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				Die Autorin

				Nora Darius arbeitete lange als Journalistin, bevor sie mit dem Schreiben zu ihrer wahren Berufung fand. Heute ist sie eine der erfolgreichsten deutschen Autorinnen von Liebesromanen mit Auflagen in Millionenhöhe. Nora Darius ist verheiratet und hat zwei Kinder.

				

			

		

	
		
			
				

				

				„Ich hab die Nase voll! Bis obenhin!“ Ellen Ammerbach zerriss mit einem energischen Ruck das Blatt mit dem eben erst fertiggestellten Entwurf in vier Teile. „Das ist doch kein kreatives Arbeiten!“

				„Du musst dich eben nach der Decke strecken“, meinte Freundin und Arbeitskollegin Carola Steinberger lakonisch. „Schließlich arbeiten wir bei ‚Mode-Hunold’ und nicht für Vivienne Westwood oder Stella Mc Cartney.“

				„Wäre ich doch nur in London geblieben!“

				„Du wiederholst dich, Schätzchen!“ Das klang eher gelangweilt als bösartig. Während sie sprach, bückte sich die blonde Carola mit dem frechen Pagenkopf nach Ellens Entwurf und legte die vier Teile auf ihren Zeichentisch. „Ist doch ganz o.k. so“, urteilte sie.

				„Ganz o. k.!“ Ellen schüttelte die braunen Haare, die sie heute hochgesteckt trug. Nur an den Seiten fielen ein paar Strähnen auf ihre Schultern und lockerten die Strenge auf. „Das ist mieser Durchschnitt. Viel zu bieder. Langweilig und uninspiriert.“

				„Also genau richtig.“

				„Hab mich gern!“ Das klang allerdings nicht so, als sollte die Aufforderung ernst genommen werden.

				Carola aber lachte nur. „Tu ich doch, mein Schatz! Und deshalb rate ich dir: Zeichne den Entwurf noch einmal neu. Mach hier vielleicht noch ein paar Abnäher, das gibt dem Kostüm ein bisschen Pfiff – und du wirst sehen, die Arnold wird begeistert sein.“

				„Wenn du meinst …“ Der resignierte Seufzer kam aus Ellens tiefster Seele. Dann nahm sie den Entwurf, arbeitete ihn noch ein wenig aus – und war wenigstens halbwegs zufrieden. Die Abnäher und Zierborden verliehen dem Kostüm einen gewissen Pfiff. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass Verena Arnold, die Chefdesignerin von ‚Mode Hunold’, nickte allzu viel an Ellens Arbeit kritisieren würde.

				Seit Ellen vor anderthalb Jahren in die Firma Hunold eingetreten war, trugen sie und Frau Arnold einen heimlichen Kleinkrieg aus. Die junge Modezeichnerin wollte mehr Pep in die Kollektion bringen – was die Chefdesignerin zu unterbinden wusste. Erstens war Verena Arnold höchst konservativ eingestellt, zweitens erkannte sie dennoch genau Ellens Talent. Und fürchtete es! Also war ihr Bestreben, die junge Mitarbeiterin möglichst klein zu halten.

				Und so verschwanden nach ihrer Begutachtung die Borden beim Kostümentwurf ebenso wie die kleinen Seitenschlitze an einem Seidenkleid. Die bunten Knöpfe einer hellblauen Bluse wurden durch klassische Perlmuttknöpfe ersetzt … die Liste war lang. Und für Ellen frustrierend.

				„So kann’s nicht weiter gehen“, murmelte sie, als sie abends ihre Sachen zusammenpackte. „Ich kündige.“

				„Du bist verrückt! Doch nicht bei dieser miesen Konjunktur! Sei froh, überhaupt einen Job zu haben.“ Carola, immer vernünftig, rüttelte die Freundin am Arm. „Komm mit ins BLUE NIGHT, da kommst du auf andere Gedanken. Beim dritten Absacker kannst du schon über die Arnold lachen.“

				Im BLUE NIGHT, einer gemütlichen Bar ganz in Hafennähe, trafen sich Ellen und ihre Freunde regelmäßig. Hier verkehrten Künstler und solche, die sich dafür hielten, Journalisten kamen ebenso her wie Bankangestellte. Hin und wieder verirrten sich auch Touristen ins Lokal, was vor allem Jerry, der Besitzer, gern sah, denn die Zechen seiner Stammgäste blieben meist so klein wie ihre Geldbeutel. 

				„Dafür ist hier immer beste Stimmung“, lachte Mimi Pouleé, eine quirlige Rothaarige. „Fast so wie am Montmartre.“

				„Da warst du doch vor zehn Jahren das letzte Mal“, meinte Jerry und goss den Freundinnen unaufgefordert deren Lieblingsdrinks ein – Ellen bevorzugte ganz schlichten Gin fizz, die beiden anderen einen Blue Lady, Jerrys Spezialität, die aus Blue Curacao, Ananassaft und einem Spritzer Champagner bestand..

				„Na und? Deshalb atme ich immer noch das Flair dieser Stadt. Und ich lebe es. Wie ihr seht, mit Erfolg.“ Mimi verzog das Gesicht zu einem selbstironischen Lächeln. Sie war in St. Pauli geboren, doch ihre Mutter war Französin. Und so hatte sich Marie Johanns sehr rasch einen Künstlernamen zugelegt. Mimi Poulée, nach der französischen Großmutter – das hatte Klang! 

				Der Trick hatte Erfolg. Seit einem Jahr arbeitete Mimi als Kostümbildnerin beim Fernsehen. An den Job bei Hunold dachte sie nur noch mit Grausen zurück. Und so hielt sie Augen und Ohren offen, ob es für die Freundinnen nicht auch bald irgendwo beim Fernsehen einen Job geben könnte!

				„Hey, aufgepasst! Da kommt unser Traummann wieder!“ Mimi reckte das kleine energische Kinn vor und zog den nicht vorhandenen Bauch ein.

				Auch Ellen und Carola setzten sich auf ihren Barhockern ein bisschen gerader hin. Der „Traummann“, der seit einer Woche regelmäßig im BLUE NIGHT erschien, war es wert, sich von der Schokoladenseite zu zeigen. Hoch gewachsen, blonde Haare und blaue Augen. Grübchen am Kinn und ein kleines Lächeln um die Lippen. Dazu eine gewisse Coolness … na ja, eben ein absoluter Frauenverführer.

				„Meine Oma würde jetzt von Hans Albers schwärmen.“, lachte Carola. „Meine Mutter was von Robert Redford murmeln …“

				„… und ich trinke mir lieber noch was, ehe ich an Brad Pitt denke“, fiel ihr Ellen ins Wort. „Frust hatte ich heute genug, da muss ich mir nicht auch noch klar machen, dass solche Männer nicht auf kleine dunkelhaarige Modemacherinnen stehen.“

				„Irrtum“, konnte Carola gerade noch flüstern, dann war der Traumtyp auch schon bei ihnen. 

				„Hallo ihr drei.“ Er ließ sich unaufgefordert an Ellens Seite nieder. „Was ist – Lust auf ein Gläschen Champagner? Ich bin heute in Spendierlaune.“

				Manche Typen sollten lieber die Klappe halten, dann geht ihr Nimbus nicht so leicht dahin, ging es Ellen durch den Kopf. So ein blöder Angeber! Für wen hält der sich?

				„Danke“, säuselte sie, „aber ich trinke Champagner nur bis sechzehn Uhr. Zum Wachhalten. Dann schalte ich um auf was Härteres.“ Sie wandte sich an Jerry. „Mach mir die Rechnung, bitte. Ich brauche Luftveränderung.“

				Ein kurzer Abschiedsgruß für die Freundinnen, dann verließ Ellen rasch die Bar.

				Der Tag war wirklich zum Vergessen! 

				Blieb nur noch eins: Ins Bett hocken, die DVD mit den alten Sissi-Filmen einlegen, den Skizzenblock auf die Knie legen und dann anfangen, all die tollen Kostüme nachzuzeichnen, die die Schauspieler im Film trugen.

				Ellen vergaß Zeit und Raum. Sie versetzte sich in eine andere Welt, der Zeichenstift flog nur so übers Papier. Erst als Nachbars Kater Cäsar kläglich vor der Balkontür zu jaulen begann, kam sie in die Wirklichkeit zurück.

				„Hast Recht, es ist Schlafenszeit“, sagte sie zu dem dicken Grautiger. Cäsar bekam eine Portion Futter, so wie jeden Abend, dann rollte er sich auf dem alten Sessel, der gleich neben Ellens Bett lag, zurecht und begann friedlich zu schnurren.

				„So liebe ich die Männer“, murmelte Ellen, zog die Decke höher – und machte es Cäsar nach. Nur das Schnurren unterließ sie.

				+ + +

				In München herrschte Föhn – eine Wetterlage, die den Stress vieler Menschen vorprogrammierte. Die aggressiv machte. Oder krank. Oder – beides zusammen.

				Karsten Gerhard litt bei Föhn regelmäßig, und so hatte er schon vor drei Jahren beschlossen, Bayerns Hauptstadt den Rücken zu kehren und sich am Chiemsee niederzulassen. Auch dort war er von der Wetterfühligkeit nicht ganz befreit, aber es ging ihm in der sauberen Luft entschieden besser als in München.

				Nur wenn es der Beruf verlangte, kam er in die quirlige Metropole. Und in dieser Woche ließ es sich nun mal nicht umgehen, denn bei der Produktion der neuen Soap „Botin der Liebe“ gab es Probleme. Er, der für die Storyline und die meisten Folgen zuständig war, sollte sich mit Regisseur und Hauptdarstellern über einige Änderungswünsche verständigen.

				Und so hatte er sein altes Bauernhaus mit Blick auf den See verlassen und war nach Geiselgasteig gefahren, wo in einer der Studiohallen die Kulissen für die vier Mal wöchentlich ausgestrahlte Serie standen.

				„Seit Tom ausgefallen ist, klappt’s einfach nicht mehr“, jammerte jetzt der Regisseur. „Seit zwei Wochen versuchen wir, ein Double einzusetzen, aber … auf Dauer können wir die Rolle von Tom so nicht halten.“

				„Also Drehbuchänderung“, murmelte Karsten.

				„Was sonst?“ Sven Stevensen zuckte mit den Schultern. „Lass ihn sterben.“

				„Leichter gesagt als getan.“ Karsten dachte an die Vorläufe, die es schon bei den Drehbüchern gab. „Gib mir ein paar Tage.“

				„Drei. Mehr ist nicht drin. Wir hängen eh schon mit dem Drehplan. Ein bisschen kann ich vorproduzieren, aber dann …“

				„Schon gut.“ Er wollte sich abwenden, um schnell wieder zu verschwinden, aber – zu spät.

				„Darling! Da bist du ja endlich!“ Strahlend kam Janine auf ihn zu, das Puppengesicht perfekt geschminkt, die blonden Locken fielen ihr in weichen Wellen weit über die Schultern. Diese Haarpracht war Janines Markenzeichen – und nur die wenigsten wussten, dass die Hälfte der Pracht künstlich eingeflochten wurde.

				Karsten war einer der Menschen, die Janines Geheimnis kannte. Schließlich waren sie seit einem halben Jahr liiert. So erzählte es zumindest die junge Schauspielerin gern.

				Karsten selbst betrachtete ihr Verhältnis eher als unverbindlichen Flirt. Und schon einige Male hatte er bereut, sich so intensiv auf Janine eingelassen zu haben. Sie war ein kleines Biest. Wusste ihre körperlichen Reize gekonnt einzusetzen und schämte sich auch nicht, ihre Bekanntschaft mit dem bekannten Autor für ihre Zwecke auszunutzen. Was nichts anderes hieß, als dass sie mit ihm schlief, um leichter Karriere zu machen.

				Karsten hatte es von vornherein gewusst – und sich dennoch auf den Flirt eingelassen. Schließlich war Janine bildhübsch. Und er auch nur ein Mann.

				Eine Scheiß-Ausrede, sagte er sich zum wiederholten Mal, als er Janine nun in den Armen hielt. Sie ließ sich nur ganz vorsichtig küssen – „Das Make up, Schatzi, pass bitte auf“ – hatte sie gleich gesagt. Und doch … ihre Reize waren nun mal vorhanden, und so nickte er zustimmend, als sie sagte: „Hol mich doch nach dem Dreh ab. Ich hätte wahnsinnige Lust auf einen Bummel mit dir.“ Sie lächelte verführerisch. „Du bist doch im Bayrischen Hof abgestiegen, oder? Schließlich muss ich wissen, was ich einpacke.“

				„Aber … ich muss zurück. Das Drehbuch …“

				„Ach was, heute wird gefeiert. Wir haben uns fast zehn Tage nicht gesehen. Morgen kannst du in dein langweiliges Dorf zurückfahren und dichten.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu. „Ich komme ins Hotel, ja?“

				Er nickte gottergeben.

				„Sie wickelt dich um den Finger“, sagte Sven und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. „Pass auf, mein Freund.“

				„Mach ich. Und du – pass du auch auf. Dieser große Statist lässt dich nicht aus den Augen.“

				„Ich weiß. Er erhofft sich eine kleine Rolle.“ Sven Stevensen, der aus seiner Homosexualität keinen Hehl machte, zuckte mit den Schultern. „Pech für den Jungen. Ich bin gebunden.“

				„Grüß mir Ingo.“ Karsten hob kurz die Hand. „Wie geht’s ihm denn?“

				„Viel besser zum Glück. Er kann schon wieder aufstehen und kommt nächste Woche in die Reha.“

				Ingo Thelen war Konzertpianist und Komponist. Seit fast zwanzig Jahren waren er uns Sven zusammen. Und während der Regisseur hauptsächlich in Deutschland und seiner dänischen Heimat arbeitete, reiste Ingo Thelen durch die ganze Welt und gab Konzerte. 

				Vor einigen Wochen dann war er nach einem Auftritt in Wien zusammengebrochen. Die Herzklappenstenose, unter der er litt, musste dringend operiert werden. Jetzt ging es ihm besser, doch noch war er nicht als geheilt zu bezeichnen.

				„Wie vertreibt er sich die Zeit?“, erkundigte sich Karsten, der den Musiker sehr schätzte.

				Sven lächelte. „Er komponiert. Eine Filmmusik zu meinem neuen Film ist schon fertig – na ja, in groben Zügen zumindest. Und er arbeitet an einer Sinfonie.“

				„Das freut mich. Grüß ihn von mir. Und jetzt will ich verschwinden. Die ersten Ideen schon mal grob skizzieren.“

				„Tu das. Und lass dich von Janine nicht allzu lange durch die Bars ziehen. Sie muss morgen gut aussehen – und du solltest auch fit sein.“

				„Ganz wie du befiehlst“, lachte Karsten, schnappte sich seine Notizen und verschwand. Ein letzter Blick galt Janine, die gerade – malerisch hingegossen – auf einer roten Ledercouch lag und ihren Filmpartner anschmachtete.

				Eine wirklich gute Schauspielerin wird sie nie, ging es Karsten durch den Kopf. Sie übertreibt. Und es ist keine Seele in ihrem Spiel. Aber – sie ist Erotik pur. Was ja auch nicht zu verachten ist!

				Den Nachmittag über versuchte er konzentriert zu arbeiten, doch die Kopfschmerzen, vom Föhn verursacht, nahmen zu. Drei Tabletten schluckte er, aber es wurde nur unwesentlich besser und er wünschte insgeheim, sich nicht mit Janine verabredet zu haben. Wie sollte er ihr klar machen, dass ihm absolut nicht nach einem Zug durch die Bars von Schwabing war?

				Janine kam gegen halb neun. Perfekt zurechtgemacht, strahlend schön und bester Laune. „Was ist, ziehen wir gleich los?“, erkundigte sie sich.

				„Magst du nicht erst was essen? Ich hab uns einen Tisch reservieren lassen.“

				„Och … das muss nicht sein. Das Catering ist ganz o.k.“, meinte sie.

				„Dann leiste mir Gesellschaft. Ich hab extra auf dich gewartet. Und vielleicht gehen meine Kopfschmerzen weg, wenn ich was im Magen hab.“

				„Du hast Kopfschmerzen?“ Stirnrunzelnd sah Janine ihn an. „Dumme Ausrede, oder?“

				„Ach was. Ich reagiere einfach zu stark auf den Föhneinbruch.“ Er riss sich zusammen. „Komm, wir gehen runter.“

				„Erst sagst du mir, dass du mich vermisst hast“, schmeichelte sie. 

				„Hab ich.“

				„Toll. Kam sehr glaubhaft rüber.“ Sie zog einen Flunsch. „Als Schauspieler bist du eine Niete.“

				„Dahingehend hatte ich auch nie Ambitionen. Ganz im Gegensatz zu dir. Also komm, ich esse was, du nimmst auch eine Kleinigkeit zu dir, ja? Ich finde, du bist noch dünner geworden.“

				„Endlich fällt’s dir auf!“ Janine strahlte. „Vier Kilo sind runter. Bald hab ich mein Idealgewicht.“

				„Bald bist du nur noch ein Strich in der Landschaft“, meinte der Mann trocken, „und einen Hungerhaken will kein Mann.“

				„Aber die Kamera liebt dünne Menschen. Sie ist gnadenlos. Und – ich will eben perfekt aussehen.“

				Karsten zog es vor, das nicht näher zu diskutieren. Und so saßen sie wenig später im Restaurant und stießen mit einem Champagnercocktail an. Hinterher ließ sich der Mann eine Consommé, Lammkarree mit grünen Bohnen und einen Cappuccino schmecken. Janine begnügte sich mit einem kleinen Salat und einigen Scampis.

				Doch noch bevor sie ihren Espresso trank, verschwand sie kurz auf der Toilette. Als sie nach einer Weile zurückkam, hatte sie ihr Make up erneuert und lachte Karsten an: „So, jetzt können wir gestärkt losziehen, oder?“

				„Aber ja.“ Er hatte, während sie sich frisch machte, noch eine Tablette geschluckt. Auf weiteren Alkoholkonsum würde er an diesem Abend verzichten müssen. Der Mix mit den Tabletten wäre Gift.

				Janine sprühte vor guter Laune, riss ihn mit – und bevor er es sich versah, waren es drei Uhr in der Früh. Sie hatten in diversen Bars getanzt, er hatte sich nach Mitternacht doch noch zu zwei Drinks überreden lassen. Sie waren ihm prächtig bekommen, er fühlte sich fit und animiert, den Rest der Nacht seiner schönen Begleiterin zu widmen.

				Das Erwachen am nächsten Morgen war nicht ganz so angenehm. Sein Schädel dröhnte.

				„O Himmel“, stöhnte er und sah zu Janine hinüber, die zusammengerollt unter der seidenen Decke lag. „Was war in den Drinks?“

				Janine erwiderte nichts, sie streckte nur die Hand nach ihm aus. „Es war klasse mit dir“, meinte sie. „Du bist lange nicht so verknöchert, wie du wirkst, wenn man dich nicht näher kennt.“ 

				Noch ehe Karsten sich überlegen konnte, ob das wohl ein Kompliment sein sollte, weckte sie der Portier.

				Janine sprang sofort aus dem Bett. „Ich darf nicht zu spät zum Set kommen, dann kann Sven fuchsteufelswild werden“, meinte sie. „Kommst du mit duschen?“ Aufreizend stand sie vor ihm. Perfekt gebaut, ein verführerisches Glitzern in den graugrünen Augen.

				„Dann kommst du aber nicht rechtzeitig hier weg“, meinte Karsten – und drehte sich demonstrativ noch mal um.

				„Reizvoll, die Idee. Aber – ich muss.“ Und schon war sie im Bad verschwunden.

				Karsten atmete insgeheim auf. Sie war ebenso schön wie strapaziös, und wieder einmal fragte er sich, ob es nicht besser sei, einen endgültigen Schlussstrich unter diese Affäre zu ziehen.

				+ + +

				„Der Chef!“, flüsterte Carola warnend und beugte sich tiefer über ihren Arbeitstisch.

				Ellen, die gerade versuchte, einem Kaschmirmantel wenigstens ein wenig Pfiff zu verleihen, sah kurz hoch. Ja, da kam er – Viktor Hunold, 59 Jahre alt. Graumeliertes Haar, hoch gewachsen, seit zwei Jahren Witwer. Und alleiniger Chef des Hauses!

				Das machte ihn nicht nur für die alleinstehenden Damen interessant, die regelmäßig Modelle des Hauses Hunold trugen, auch Verena Arnold, die Chefdesignerin, hegte insgeheim die Hoffnung, die Frau an seiner Seite werden zu können. Was Viktor jedoch nicht zu bemerken schien. Er lebte allein seit dem Tod seiner Frau, hatte lockeren Kontakt zu seinem Sohn, der in Amerika lebte und dort als Chirurg am Sinai-Hospital in New York arbeitete. Seine Freizeit verbrachte er im Golfclub. Was Verena bewogen hatte, heimlich Golfstunden zu nehmen. Ihr Handicap war zwar nicht beachtlich, doch sie würde es immerhin schaffen, mit ihm ein paar Löcher zu schlagen, ohne sich allzu sehr zu blamieren.

				Nur leider – noch hatte sich keine Gelegenheit ergeben, Viktor ihre neuen sportliche Ambition mitzuteilen!

				„Ein Anruf von Isabell Gerald“, teilte Viktor seiner Belegschaft mit. „Sie braucht ein Abendkleid und zwei Kostüme. Und zwar innerhalb der nächsten Stunden.“ Sein Blick fiel auf Ellen, die immer noch mit ihrem Mantelmodell beschäftigt war.

				„Frau Kaufmann, Sie fliegen bitte nach München und melden sich im Bayrischen Hof. Dort logiert Frau Gerald. Sie hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.“ 

				Die letzte Bemerkung bewirkte bei Verena Arnold ein nervöses Zucken des linken Augenlids. Ein untrügliches Zeichen verhaltener Wut. 

				„Ich soll …?“ Ellen nahm nur zögernd die Stecknadeln aus dem Mund.

				„Sie sollen. Und zwar schnell. Der Flug ist schon gebucht. In anderthalb Stunden geht die Maschine. Wir können froh sein, dass Frau Gerald sich nicht im München einkleidet, sondern unserem Haus treu bleibt. Drei Abendkleider hab ich schon zur Auswahl bereit gelegt. Jetzt noch ein paar Kostüme.“ Er warf Verena einen auffordernden Blick zu. „Verena, Sie kennen die Kundin am besten – welche Modelle sind wohl passend?“

				Ohne lange zu zögern griff Verena nach drei sehr klassisch geschnittenen Kostümen. Mit Sicherheit sähe Frau Gerald damit sehr gut aus, aber … sie war gerade mal 35!

				„Ich denke, wir sollten auch die hier mitnehmen.“ Ellen nahm zwei andere Stücke von der Stange, und als gerade niemand hinschaute, griff sie auch noch zu einem kleinen Chinchillakragen. Sicher würde er perfekt zu dem nachtblauen Kostüm mit dem streckenden Godet-Rock aussehen. Dazu vielleicht noch eine passende Anstecknadel … die gab es im Showroom in einer Vitrine.

				Es gelang der jungen Designerin, einige Accessoires einzupacken, ohne dass es auffiel. Und – ihr Einsatz wurde belohnt. Isabell Gerald, eine sehr erfolgreiche Finanzmaklerin, die in die Fußstapfen ihres Vaters getreten war und die Aktivitäten der Firma weit über Deutschland hinaus ausgebaut hatte, war begeistert, als sie am Nachmittag die junge Frau in ihrer Suite empfing.

				„Das ist klasse!“, meinte sie und drehte sich vor dem großen Spiegel in ihrer Suite. „Dieses Pelzkrägelchen … perfekt. Ich hab gewusst, dass es sich lohnen würde, in Hamburg anzurufen. Außerdem …“ Sie lächelte ein wenig melancholisch, „… hab ich zurzeit noch nicht mal einen halben Tag Muße, um einen Einkaufsbummel zu machen und mich an den neuen Modetrends zu orientieren. Der Job frisst mich auf.“

				„Vielleicht noch diese Nadel …“ Ellen verkaufte die schmückenden Kleinteile, die weit mehr kosteten, als sie im Monat verdiente, höchst geschickt.

				„Das nachtblaue Abendkleid … was meinen Sie, Ellen, soll ich es nehmen?“ Die Kundin sah sie fragend an. „Es ist irgendwie …“

				„Steif.“ Ellen zuckte mit den Schultern. „Sorry, das hätte ich wohl nicht sagen sollen, aber … es gefällt mir gar nicht für Sie. Was halten Sie hiervon?“ Sie nahm ein champagnerfarbenes Chiffonkleid zur Hand, das zur engen bestickten Korsage ein kleines Bolerojäckchen hatte. „Das können Sie ausziehen, wenn es angebracht ist – und hier den Schal dazu nehmen.“ Lachsfarben war der Schal, die Farbe wurde aber zu den beiden Enden hin immer dünner. „Wenn Sie dazu vielleicht Korallenschmuck tragen – perfekt.“

				„Sie sind ein Genie“, lachte die Kundin. „Was hat Sie bloß zu Hunold verschlagen? Der Laden ist viel zu bieder für Sie. Und für mich eigentlich auch. Aber ich muss nun mal seriös wirken.“ Lächelnd sah sie Ellen an. „Privat müssten Sie mir mal was zeichnen, ja? Aber nun sagen Sie – wie kamen Sie in den steifen Laden?“

				„Ich brauchte einen Job, als ich aus London zurück kam“, erwiderte Ellen ehrlich. „Und der schlechteste ist es ja nun wirklich nicht.“

				„Sie entwerfen doch noch selbst?“ Ein wenig stirnrunzelnd sah Isabell die Jüngere an.

				„Natürlich. Aber …“ Ellen biss sich auf die Lippen.

				„Los, raus damit. Ich bin verschwiegen.“ Isabell lächelte. „Wenn ich es nicht wäre, könnten wir die Firma schließen.“

				„Na ja, ich hab da schon mal ein paar verwegenere Ideen. Aber die passen leider nicht ins Konzept, das haben Sie ja auch schon erkannt. Und ich will keinen Ärger.“

				Isabell zog das Abendkleid aus. „Sie sollten sich nicht beirren lassen. Ich zumindest werde demnächst mal vorbeikommen und mir von Ihnen was entwerfen lassen. Versprochen.“

				„Danke. Sehr freundlich.“ 

				„So, und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich lasse gleich vom Zimmermädchen packen, hab noch ein Essen im Tandris, dann geht der letzte Flieger in Richtung Rom. Termine.“ Sie reichte Ellen die Hand. „Danke für Ihre Mühe. Ich weiß es zu schätzen. Und – wir bleiben in Verbindung. Überlegen Sie sich schon mal was Tolles für mich.“

				„Mach ich gern.“ Ellen packte die nicht georderten Sachen ein und verließ wenig später die Suite. Ein kleines, zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen. Ihre Wangen waren noch gerötet vor Aufregung.

				In der Lobby wäre sie fast gegen einen Mann gelaufen, der mit gesenktem Kopf in Richtung Rezeption ging. Wenn sie auch nicht zusammenstießen, die drei Kartons, die sie unter dem Arm hielt, verrutschten und fielen zu Boden. Seidenpapier, ein schwarzes Paillettenkleid und ein hellgelber Seidentraum lagen auf der Erde, teilweise bedeckt von knisterndem Seidenpapier.

				„O verflixt!“ Er schaute hoch – und hatte das Gefühl, einen kleinen Stromstoß zu erleben. Diese Augen! Dunkel waren sie, vor Erregung zuckte die linke Augenbraue ein wenig, und die Lider flatterten. „Tut mir unendlich leid!“

				„Und mir erst!“ Ellen bückte sie und hob das gelbe Kleid auf.

				Der Fremde wollte ebenfalls zugreifen, aber sie fauchte: „Finger weg!“

				„Ja … ja … schon gut.“ Stirnrunzelnd sah er sie an.

				„Ich … ich hab’s nicht so gemeint. Es ist nur … das sind Modellkleider, die müssen sehr sorgsam …“ Sie brach ab. Dieser Mann sah nun wirklich nicht so aus, als könnte er keinen zarten Stoff anfassen. „Wenn Sie so nett wären, mir die Kartons gerade hinzustellen … damit wäre mir geholfen.“

				„Danke, dass Sie mir wenigstens das zutrauen.“ Er grinste, und dieses jungenhafte Lächeln nahm seinen ironischen Worten die Schärfe.

				„Man weiß bei Männern nie“, ging Ellen auf seinen heiteren Tonfall ein.

				„Bei Frauen noch viel weniger.“ Karstens Laune hob sich von Sekunde zu Sekunde. Diese freche Kröte hatte etwas … es faszinierte ihn! Und bewog ihn zu fragen: „Wollen wir auf den Schreck einen Kaffee trinken? Oder – ein Glas Champagner vielleicht?“

				„Sie wollen mit mir aus einem Glas trinken?“ Ellen fragte es mit der unschuldigsten Miene der Welt.

				„Weil Sie’s sind, bekommt jeder eins.“ Er lachte, schloss den zweiten Karton, in dem jetzt das Paillettenkleid wohlverwahrt ruhte und wies zur Bar. „Ich nehme Ihre Worte als Zustimmung.“

				Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Ellen. Sie war im Dienst, konnte sie … Ach was, sagte sie sich, ich hab dem Modehaus Hunold gerade einige tausend Euro verdient. Und eventuell einen neuen dicken Auftrag an Land gezogen. Isabell Gerard wird sicher vorbeikommen und einige Modelle ordern. Da hab ich mir eine Belohnung verdient! Außerdem geht mein Flieger erst gegen Abend.

				Und Karsten Gerhard dachte: Zu spät bin ich sowieso. Die Besprechung kann ohne mich beginnen. Und Janine wird noch in der Maske sitzen – da kann ich mir ruhig eine kleine Auszeit erlauben. Die ersten Änderungsvorschläge kann Sven sowieso erst in ein paar Tagen umsetzen, ich werde sie daheim ausarbeiten. Ich hab also Zeit. So ein Mädchen darf man einfach nicht gehen lassen!

				Kurz verglich er sie mit Janine. Und die schöne Schauspielerin, die vor einigen Tagen noch in seinen Armen gelegen hatte, kam dabei nicht gut weg.

				Die Fremde hatte eine Ausstrahlung, die faszinierte. Und die ihn bewog, sie näher kennen zu lernen.

				Immer wieder ertappte er sich dabei, dass sein Blick in dem ihren versank. Solche Augen hatte er noch nie gesehen. Dunkelbraun waren sie, doch vereinzelt tanzten goldene Punkte darin. Die Nase war klein und ragte ein ganz klein wenig nach oben. Der Mund war perfekt … 

				„Hab ich bestanden?“ Ellen sah ihn amüsiert an.

				„T’schuldigung.“ Da wurde er doch tatsächlich rot wie ein Dreizehnjähriger! „Ich dachte nur gerade, dass Sie einfach bezaubernd sind“, rettete er sich in ein Kompliment, das auch nicht gerade fantasievoll ausfiel.

				„Danke. Und auch für den Champagner.“ Sie nippte wieder an ihrem Glas. „Ich verbuche es als Kreislaufmittel. Das besänftigt mein schlechtes Gewissen, denn eigentlich müsste ich schon wieder auf dem Heimweg zum Atelier sein.“

				„In was für einem Atelier arbeiten Sie?“

				„Mode Hunold.“ Sie sagte das so, als müsse er mit dem Namen etwas anfangen. „Ich habe einer Kundin eine Auswahl von Kleidern ins Hotel gebracht.“

				„Von Ihnen entworfene Modelle?“, wollte Karsten wissen.

				Ellens Gesicht verschattete sich. „Leider nein. Ich … ich kann mich mit meinen Entwürfen nicht durchsetzen. Sie sind nicht konservativ genug.“ Leichte Ironie in ihrer Stimme war unüberhörbar.

				„Dann müssen Sie gut sein“, lächelte Karsten.

				„Das bin ich.“ Es klar schlicht, aber selbstbewusst. „Leider nützt es mir nicht viel, denn ich brauche den Job. Es gibt viele Designerinnen wie mich. Und alle denken, sie hätten die Kollektion entworfen, mit denen sie die Nachfolge von Versace oder Lagerfeld antreten könnten.“

				„Sie glauben das auch?“ Er trank das Glas leer. So schade es auch war, dieses Zusammensein beenden zu müssen – er musste zu seinem Termin.

				„Ach was!“ Ellen lachte. „Ich finde nur, dass wir bei Hunold ein bisschen pfiffiger sein könnten.“ Sie trank ebenfalls aus. „Danke für den Sekt, aber jetzt muss ich los.“

				„Kann ich Sie bringen?“

				„Nicht nötig. Aber danke fürs Angebot. Ich lasse mir ein Taxi rufen.“

				„Dann warte ich, bis der Wagen da ist.“

				Noch einige Minuten in ihrer Gesellschaft. Noch ein paar Möglichkeiten, sie ein wenig näher kennen zu lernen …

				„Sehen wir uns wieder?“ Er zog eine Visitenkarte aus der Jacke. „Darf ich Sie anrufen – oder melden Sie sich?“

				„Sie wissen ja, wo ich arbeite.“ Als sie es sagte, dachte Ellen nicht daran, dass man in München nicht unbedingt das Hamburger Modehaus kennen musste. Und – ein Mann schon gar nicht. Sie war ein bisschen durch den Wind. Was nur an diesem Mann lag, der eine Mischung von Brad Pitt und George Clooney darstellte.

				„Aber Ihren Namen … ich kenne nicht mal Ihren Namen!“, rief er, als jetzt das Taxi vorfuhr.

				„Ellen Kaufmann.“ Sie hob grüßend die Hand. „Einen schönen Tag noch!“

				Er winkte ebenfalls. Wobei er merkte, dass sie seine Visitenkarte nicht genommen hatte. Egal. Er wusste ja, wo er sie finden konnte. Mode Hunold … das würde er nicht vergessen!

				Vergnügt vor sich hin pfeifend ging er zu seinem Wagen. Während Besprechung – und später während der Heimfahrt an den Chiemsee hielt seine gute Laune an. Von dem Kater, den er neulich beim Aufwachen neben Janine empfunden hatte, war nichts mehr zu spüren.

				„Das sollte mir zu denken geben“, murmelte er, während er die Einfahrt zu seinem Bauernhaus hoch fuhr. 

				+ + +

				„Er hat mich gefragt!“ Mimi Poulée wirbelte ins Atelier und umarmte erst Ellen, dann Carola. „Er hat mich endlich gefragt! Ist das nicht toll?“

				„Wer hat was gefragt?“ Carola, die nur selten aus der Ruhe zu bringen war, wandte kurz den Kopf. „Bernhard? Will er sich endlich scheiden lassen und dich heiraten?“

				Seit fast zwei Jahren war Mimi mit einem Tuchhändler aus Mailand liiert. Und seither wechselten ihre Stimmungen wie das Wetter. War Bernhard bei ihr, schwebte sie im siebten Himmel. War er daheim bei Frau und Sohn, wirkte sie deprimiert und verkündete regelmäßig, dass sie diesem unwürdigen Dasein endlich ein Ende machen würde. Was allerdings nie geschah. Denn sobald Bernhard wieder auftauchte, schwebte Mimi auf der berühmten Wolke sieben.

				„Ach was!“ Mimi winkte ab. So, als gäbe es nichts Unwichtigeres als ihre Lovestory. „Claude hat gefragt! Ihr erinnert euch – Claude Schneiders. Wir haben zusammen in Paris studiert. Claude lebt jetzt in München und arbeitet für einen großen Fernsehsender. Man produziert da einen neuen Mehrteiler. Mindestens sechzig Folgen sind geplant. Die Serie soll um 1920 spielen. Und ich kann zusammen mit Claude die Kostüme entwerfen. Kinder, ist das nicht sensationell?“

				„Gratuliere! Das ist wirklich toll!“ Ellen freute sich ehrlich mit der Kollegin. Doch im nächsten Moment fiel ihr ein: „Dann musst du ja weg aus Hamburg …“

				„Ja, leider. Aber ich finde, das ist nicht das Schlimmste. So toll war meine Arbeit hier auch nicht.“ Sie zwinkerte Ellen zu. „Außerdem fahre ich nicht allein nach Bayern. Du kommst mit!“

				„Davon wüsste ich aber was!“

				„Na, ich sag’s dir doch gerade.“ 

				„Mimi, du bist eine Nervensäge, das wissen wir alle. Aber wenn du dich jetzt auch noch als Kassandra betätigen willst, wirst du unerträglich!“ Carola schüttelte den Kopf, während sie dachte: Nein, lieber Gott, lass nicht das passieren, was ich jetzt denke. Ich will nicht allein hier bleiben!

				Aber da lachte Mimi auch schon und erklärte: „Ich kann eine weitere Kollegin mitbringen. Und da hab ich an dich gedacht, Ellen.“

				„Ja aber …“

				„Kein Aber. Du musst dich entscheiden. Schnell. Entweder das Film- und Fernsehgeschäft oder noch ein paar Jahre Mode-Hunold.“

				Wie im Zeitraffer flogen Szenen an Ellens inneren Augen vorüber. Ihr Studium, die Monate in London, die Erlebnisse dort, wo alles so quirlig war, wo immer Aufbruchstimmung zu herrschen schien, wo man ruhig mal extravagant und verrückt sein durfte … und dann ihr Leben hier. Ruhig, mit einer gewissen Sicherheit. Die gediegene Kundschaft, die seriösen Entwürfe, die Langeweile, diese mangelnde Inspiration …

				„Wenn du noch lange hier sitzt, bist du bald auf dem Level von Verena Arnold.“ Carola Steinberger umarmte die Freundin. „Ich rate dir: riskier’s. Und wenn du hörst, dass es noch einen Job gibt – ruf mich an. Ich halte hier noch eine Weile die Stellung. Wenn’s auch öde werden wird.“

				„Aber ich kann doch nicht …“ Ellen biss sich auf die Lippen, als sie das traurige Gesicht der Freundin und Kollegin sah.

				„Du kannst – und du musst.“ Carola stand auf und umarmte sie kurz. „So eine Chance kommt so schnell nicht wieder.“ Und als Ellen nochmals etwas einwenden wollte, fügte sie grinsend hinzu: „Denk dran, bald sind wir dreißig, dann ist es eh zu spät.“

				„Du spinnst doch mal wieder.“ Ellen befreite sich lachend aus dem festen Griff. „Dreißig ist doch kein Alter!“

				„Für mich schon. Wenn dich dran denke, dass es in einem halben Jahr so weit ist … ich könnte jetzt schon an einem Weinkrampf arbeiten.“

				„Denk dir lieber aus, wie wir dann feiern.“

				„Sorg du dafür, dass du dann Zeit hast, zu meiner Party hier nach Hamburg zu kommen.“

				Schlagartig wurden alle drei wieder ernst. 

				„Ellen, du musst dich entscheiden“, drängte Mimi. „Aber glaub mir, in dem Job kannst du endlich zeigen, was du kannst.“

				„Stell dir doch nur noch mal die Kostüme vor, die wir für die neue Kollektion entworfen haben … was hat die Arnold dir nicht alles wieder gestrichen … willst du das noch lange ertragen?“ Carolas Temperament sprudelte über. „Also, wenn Mimi mich gefragt hätte …“

				„Tut mir Leid, Süße, aber …“ Mimi brach verlegen ab.

				„Nun brich dir mal keinen ab.“ Carola winkte ab. „Ich weiß doch selbst genau, dass ich lange nicht so gut bin wie Ellen. Deshalb freu ich mich ja auch für dich.“ Sie sah wieder die Freundin an. „Los, sag ja!“

				Ellen sagte zwar nicht ja, aber sie umarmte Mimi und flüsterte: „Danke. Danke für die Chance, Mimi.“

				„Reine Selbstsucht“, lachte diese. „Ich hab einfach keine Lust, allein in München zu hocken – und auf Bernhard zu warten.“

				„Von München aus bist du schnell mal bei ihm.“

				„Das hab ich mir auch gedacht. Ein weiterer Pluspunkt.“

				Ellen lächelte. Und auf einmal fiel ihr der Mann ein, der ihr im Bayrischen Hof begegnet war. Immer wieder geisterte sein Gesicht durch ihre Träume, und sie war traurig, dass er sich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Aber wenn sie jetzt wirklich nach München umsiedelte … 

				Du bist verrückt, schalt sie sich gleich darauf. Der Kerl hat dich gleich wieder vergessen. Du bist nicht intensiv auf seinen Flirt eingegangen – und das war’s dann für ihn.

				Doch auch, wenn sie sich das immer wieder sagte – die Gedanken an Karsten Gerhard ließen sich nicht vertreiben. 

				+ + +

				„Eine Penthouse-Wohnung in Gauting … das glaub ich nicht!“ Fassungslos sah sich Ellen um. Helles Parkett, Fenster, die an der Giebelseite bis zum Boden reichten und einen herrlichen Blick aufs Alpenpanorama boten. Vier Zimmer, ein großes Bad, Gäste-WC und Einbauküche … „Wo ist der Pferdefuß?“

				„Es gibt keinen. Das alles hier gehört einer Schauspielerin, die für zwei Jahre nach USA geht. Hollywood lockt. Oder der Produzent, mit dem sie im Bett war. Ist ja auch egal. Jedenfalls hat sie uns angeboten, das hier alles zu bewohnen. Und zu hüten wie unseren Augapfel.“ Mimi lachte. „Das waren wörtlich ihre Bedingungen.“

				„Und – die Miete?“

				„Tausend für uns beide zusammen.“

				Ellen schluckte trocken. Das war verflixt viel!

				„Das ist für München und Umgebung geschenkt“, erklärte Mimi. „Ich hab in meinem kleinen Hüttchen in Schwabing schon sechshundert Euro Kaltmiete bezahlt. Und hier sind wir ganz nah bei den Studios … Mensch, Ellen, freu dich doch endlich! Wir haben das große Los gezogen!“

				Ellen aber blieb skeptisch – zumindest die ersten vier Wochen hindurch. Dann aber stellte sie fest, wie toll sich hier arbeiten ließ. Die Entwürfe, die Mimi und sie einreichten, wurden fast ausnahmslos akzeptiert.

				Es machte wahnsinnigen Spaß, sich in die Zeit der Goldenen Zwanziger des letzten Jahrhunderts zurück zu versetzen. Ellen arbeitete wie besessen. Sie zeichnete, suchte Stoffe aus, wühlte in den Geschäfte nach Accessoires … kurz, sie war in ihrem Element und bereute es keine Minute, Hamburg und das Modeatelier Hunold verlassen zu haben.

				Wenn sie an das fassungslose Gesicht ihres Chefs zurück dachte, musste sie lachen. Er hatte es gar nicht glauben können. „Sie wollen wirklich kündigen? Aber – warum? Wer hat Sie abgeworben?“, hatte er ebenso wütend wie bedrückt gefragt.

				„Das Fernsehen. Ich hab die Chance, in München zu arbeiten.“

				„Ja aber … dieses Risiko … die Filmbranche ist doch so unsicher …“

				„Da mögen Sie Recht haben, doch ich freue mich auf die Herausforderung.“ Ellen hatte noch klug hinzugefügt: „Hier bei Ihnen habe ich gern gearbeitet, doch dieser klassische Stil birgt für mich nichts Neues, Kreatives. Verstehen Sie doch bitte, Herr Hunold …“

				„Schon gut, ich versteh Sie ja auch. Und vielleicht … vielleicht hätte ich vor Jahren an Ihrer Stelle nicht anders gehandelt.“

				Er war sogar so großzügig, sie früher aus dem Vertrag zu entlassen. „Aber nur, wenn Sie mir noch bei den Abendkleidern für Frau Immhoff helfen“, hatte er gefordert. „Sie ist eine Freundin von Frau Gerhard – und besteht darauf, dass Sie die Entwürfe machen.“

				Und so hatte Ellen Tag und Nacht gearbeitet – für eine ebenso verwöhnte wie reiche Kundin, die jedoch höchst zufrieden mit den Ergebnissen war.

				Und jetzt war sie in München! Aber von der Bayrischen Metropole, die so viel Reizvolles zu bieten hatte, kannte sie noch kaum etwas. Sobald sich Mimi und sie im Penthouse eingerichtet hatten, begann die Arbeit für die Serie „Teufel im Paradies“. Schauplatz der Geschichte waren ein Schloss in Bayern und New York. Was natürlich für die Requisiteure ebenso reizvoll war wie für die Kostümbildner. Man konnte sich in eine andere Zeit, eine andere Welt hinein versetzen.

				Ellen machte der Job eine wahnsinnige Freude, wenn es auch nicht immer einfach war mit den verwöhnten Stars – oder solchen, die sich dafür hielten. Eine der Schauspielerinnen, die als „nicht pflegeleicht“ eingestuft wurden, war die schöne Janine Rennard. Sie hatte zwar nur eine Nebenrolle, denn sie spielte noch in einer Soap und war deshalb zeitlich gebunden, doch sie tat so, als sei sie der wichtigste Mensch am Set.

				„Die Diva“ – so hatten Mimi und der Regieassistent Berthold Kramer sie getauft. Und stets, wenn sie diesen Ausdruck benutzten, gestatteten sie sich ein ironisches Grinsen.

				„Sie bildet sich was drauf ein, mit dem Autor befreundet zu sein“, erfuhr Ellen irgendwann. „Na ja, schöne Begleiterinnen von bekannten Männern kommen und gehen. Sie wird irgendwann in der Versenkung verschwinden, da hilft das hübscheste Gesicht nichts. Außerdem ruiniert sie sich schon selbst. Man munkelt was von Kokain – oder noch anderen Drogen.“

				Ellen hörte dies alles, versuchte den Klatsch jedoch zu ignorieren. Und sich ganz auf ihren Job zu konzentrieren. Claude Schneiders, der erste Kostümbildner, verlangte viel von seinen Mitarbeitern. Doch er wusste sie auch zu motivieren. Es machte Spaß, mit ihm zu arbeiten. Es war aber auch ein Knochenjob.

				Erst nach drei Wochen gönnte Ellen sich ein freies Wochenende. Mit Mimi, die ja schon in Bayern ein bisschen heimisch war, wollte sie am Samstag zum Chiemsee oder zum Tegernsee fahren. Doch am Freitag Abend stand unerwartet Bernhard Pollini vor der Tür. Mit Rosen, Champagner – und einer Überraschung: 

				„Ich habe Urlaub. Eine ganze Woche!“ Er umarmte und küsste Mimi leidenschaftlich. „Und für die Zeit gehöre ich nur dir, Bellissima.“

				Mimi stieß einen Freudenschrei aus und fiel dem gut aussehenden Mann im hellen Trench um den Hals. Die Rosen sanken achtlos zu Boden. Die Flasche Champagner drückte Bernhard im letzten Moment der verdutzten Ellen in die Hand, die eben nach Hause gekommen war und Zeugin der überschwänglichen Begrüßungsszene wurde.

				„Na, dann gehe ich mal wieder“, murmelte sie. Niemand schien sie zu hören. Und so stellte sie den Champagner auf die kleine Glasvitrine in der Diele, schnappte sich einen Schirm, denn es drohte ein Sommergewitter – und zog sich diskret zurück.

				Aber wohin jetzt? 

				Das Wochenende, das war ihr klar, würde völlig anders verlaufen als geplant.

				+ + +

				Der Chiemsee, eben noch eine im Sonnenlicht silbrig glänzende Fläche, nahm eine graue Farbe an. Auf den Wellen, die sich jetzt auf einmal zeigten, tanzten winzige Schaumkronen. Der Himmel zog sich zu, die Sonne war urplötzlich verschwunden.

				„Meine Güte, ist das unheimlich auf einmal!“ Janine Rennard schwang die langen schlanken Beine von der Liege und hängte sich fröstelnd eine Bluse um die Schultern. Doch der dünne Leinenstoff bot kaum Schutz vor dem kühlen Wind, der aufgekommen war und die Rosensträucher und Jasminbüsche, die gleich neben der Terrasse wuchsen, zauste. Einige Blütenblätter segelten durch die Luft, schienen einen Tanz aufzuführen – und landeten dann doch im Gras oder zwischen den Bruchsteinfliesen der Terrasse.

				„Ein Unwetter zieht auf“, meinte Karsten nach einem prüfenden Blick. „Komm lieber rein. Ich decke eben den Tisch ab.“

				Janine machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Sie stöckelte auf ihren hohen Absätzen ins Haus, und als sie stolperte, stieß sie einen nicht gerade damenhaften Fluch aus. 

				„Warum kannst du keine glatten Fliesen haben, so wie jeder vernünftige Mensch?“, fauchte sie Karsten an.

				„Weil das nicht zum Charakter des Hauses passen würde“, konterte er ungerührt.

				Janine zuckte nur mit den Schultern – und nahm sich insgeheim vor, hier so einiges zu ändern, wenn sie erst einmal die Hausherrin war. Mist nur, dass sich Karsten so gar nicht erweichen ließ, sie hier wohnen zu lassen. Dabei hatte sie diesen Wunsch schon mehrfach anklingen lassen – mehr oder minder unverhohlen. Doch auf diesem Ohr schien Karsten taub zu sein.

				Leider nicht nur auf diesem Ohr! Auch, wenn sie versuchte, ihn dazu zu bewegen, ihre Rolle in „Teufel im Paradies“ zu vergrößern, weigerte er sich konstant.

				„Die ‚Yvonne’ ist nun mal nur eine Nebenrolle, daran lässt sich nichts ändern“, war seine Standarderwiderung, wenn Janine versuchte, ihn zu umfangreicheren Dialogen und größeren Szenen zu bewegen. „Ich kann doch deinetwegen nicht mein ganzes dramaturgisches Konzept durcheinander werfen.“

				„Warum denn nicht? Wenn du mich liebst, dann machst du es.“ Sie schmiegte sich an ihn, doch so sehr sie ihre körperlichen Reize auch einsetzte – Karsten ließ sich nicht von seiner Einstellung abbringen.

				Doch Janine gab nicht auf! 

				Dieses Wochenende wollte sie einen weiteren Anlauf starten. Seeromantik, das Alleinsein auf dem alten Hof – dazu ein bisschen Speed … Janine war vorbereitet! Und sie war entschlossen, Karsten sogar heimlich ein wenig von der enthemmenden Droge zu verabreichen, nur um ans Ziel zu gelangen.

				Das Unwetter, das jetzt losbrauste, bewog sie dazu, die Pläne zu ändern. Sie hatte eigentlich auf eine romantische Bootsfahrt gehofft, denn Karsten besaß ein wunderschönes Segelboot. Doch jetzt, da draußen ein Platzregen niederging und es wie aus Kübeln regnete, änderte sie ihre Pläne.

				„Puh, das ist ja wie Weltuntergang!“ Sie ging zur Hausbar. „Soll ich uns einen Drink machen?“

				„Tee wäre mir lieber“, meinte Karsten.

				„Dann eben Tee mit Rum“, lachte Janine. „Ich mach schon!“ Graziös ging sie zur Küche, und dem Mann fiel gar nicht auf, dass sie dabei im Vorbeigehen ihre Handtasche mitnahm. Er trug die Auflagen der beiden Liegen in den kleinen Abstellraum neben der Garage, verschloss die Tür und kontrollierte, ob die Fenster dicht waren. Der Sturm würde, das ahnte er, noch wesentlich stärker werden.

				Wer nicht am Chiemsee aufgewachsen war oder hier länger lebte, ahnte nicht, wie rasch das Wetter umschlagen – und wie gefährlich der sonst so ruhige See werden konnte. Innerhalb einer viertel Stunde konnte aus dem stillen Gewässer ein tosendes Meer werden – und die Boote, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, waren in größter Gefahr.

				Janine war fasziniert von dem Naturschauspiel, das sich ihr schon wenig später bot: Aus dem heftigen Wind war Sturm geworden. Die Bäume bogen sich, Blütenblätter wirbelten durch die Luft, einige Äste brachen und wurden ebenfalls zum Spielball des Windes.

				„Das ist – Wahnsinn“, flüsterte die schöne Schauspielerin und lehnte sich kurz an Karsten. Sie standen am Fenster des Wohnraums und schauten zum See hinunter. Kein Boot war mehr zu sehen, der Warndienst hatte wieder einmal sehr gut funktioniert. Zum Glück. Karsten erinnerte sich noch genau an den Herbst des vergangenen Jahres, als zwei Segler ums Leben gekommen waren, weil sie auf die Warnmeldungen nicht gehört und trotz eines drohenden Unwetters auf dem Wasser geblieben waren.

				„Das ist die Natur. Sie ist unberechenbar – ebenso schön wie gefährlich.“ Karsten legte kurz den Arm um die blonde Frau.

				„Ich wollte hier nicht leben.“ Janine machte sich von ihm frei. „In München wär’s jetzt wesentlich amüsanter.“ Sie drehte sich um und sah ihn an. „Aber wir machen das Beste draus, was?“ Sie lachte. „Gleich kommt der Tee mit Rum. Der wärmt. Und ich weiß auch noch was …“ 

				„Du bist ein Biest.“ Karsten lachte. „Kriegst du nie genug?“ Er dachte an die vergangene Nacht, in der sie kaum zum Schlafen gekommen waren.

				„Von dir nie.“ Sie küsste ihn, entschwand in der Küche – und kam gleich darauf mit zwei dampfenden Tassen zurück.

				Karsten nahm einen tiefen Schluck, einen zweiten. Janine hatte nicht mit Rum gespart, doch … war der Alkohol allein schuld daran, dass sich schon einige Minuten später die ganze Wohnung um ihn zu drehen begann? Janine hatte auf einmal einen Glorienschein, sie kam ihm wie eine Göttin vor. Eine Göttin, die er besitzen musste.

				Doch kaum näherte er sich ihr, wurde ihr Gesicht zur Fratze. Schlangen ringelten sich um ihren Kopf, ihr Mund – ein einziges schwarzes Loch, das ihn zu verschlingen drohte.

				„Nein!“, schrie er und hob abwehrend die Hände. Er wollte davonrennen, doch seine Füße waren wie an den Boden geleimt. Er konnte sich keinen Millimeter bewegen. 

				Und da war sie auch schon bei ihm. Ihre Fangarme umschlossen sein Gesicht, seinen Hals. Drückten ihm die Luft ab. 

				Karsten sank besinnungslos in sich zusammen.

				Wie komisch! Wie urkomisch! Janine hätte sich ausschütten mögen vor Lachen. Da spielte ihr Karsten den toten Mann vor – dabei war sie so scharf auf ihn! Sie wollte ihn – jetzt und hier!

				Lachend beugte sie sich über ihn, zog ihm die Jeans aus, den schwarzen Slip …

				Dann, ganz plötzlich, wurde ihr speiübel. Sie schaffte es gerade noch bis ins Bad. Dort sank sie neben der Toilettenschüssel zu Boden und blieb reglos liegen.

				Fast zwei Stunden vergingen so. Janine kam als Erste wieder zur Besinnung. Und schlagartig wurde ihr klar: Die Drogen, die sie in den Tee gemixt hatten, waren wohl zu hoch dosiert gewesen! „Oder Jimmy, der Mistkerl, hat mir schlechtes Zeug angedreht“, murmelte sie, während sie sich mühsam aufraffte.

				Den Blick in den Spiegel ersparte sie sich, taumelte ins Wohnzimmer zurück.

				Dort lag Karsten noch immer. Komisch sah er aus, halbnackt und mit Händen, die eine alte, sicher wertvolle Seidenbrücke umklammert hielten wie einen Schatz. 

				„Hey, Karsten, wach werden!“ Sie rüttelte ihn an der Schulter. „Komm zu dir, Schatz!“

				Er grunzte nur, drehte sich zur Seite.

				Janine tastete nach seinem Puls. Angst erfasste sie. Was, wenn Karsten von den Ecstasy-Pillen was zurück behielt? Er war sicher nichts gewöhnt, der Spießer!

				Der Pulsschlag war normal, Janine atmete auf. Schnell zog sie Karsten die Hose wieder an, entwand ihm den Teppich. Doch als sie versuchte, den Mann aufzurichten, musste sie resignieren. Er war zu schwer, sie konnte ihn nicht mal bis zur Couch ziehen.

				Ein Blick aus dem Fenster – alles war ruhig. Der Sturm hatte sich gelegt, nur Blätter und kleines Astwerk auf der Terrasse zeugten von dem Unwetter. Der See schimmerte wieder hell im Schein der späten Nachmittagssonne.

				Was tun?

				Janine zögerte, dann spülte sie die Teetassen aus, zog sich ihren leichten Hosenanzug an, nahm ihr Wochenendgepäck und schrieb Karsten einen Zettel:

				„Musste zurück in die City – du warst eh ganz down. Schlaf dich aus. Bis Montag, my dear. – Kuss – Janine.”

				Den Zettel legte sie auf den Tisch, dann verließ sie das Bauernhaus.

				„Verdammt, so hatten wir nicht gewettet“, fluchte sie unterdrückt vor sich hin. „Jimmy, das wirst du mir büßen. Du hast mir ganz gemein die Tour vermasselt.“

				Oder Karsten, dieser Spießer, hat extrem sensibel auf den Stoff reagiert, sinnierte sie weiter, während sie ihren knallroten Mini in Richtung München lenkte. 

				Das Wochenende war verdorben. Karsten würde bestimmt sauer auf sie sein – sie musste sich noch eine halbwegs plausible Erklärung ausdenken. Doch erst mal galt es, den Rest der freien Tage zu planen. 

				Janine warf die lange Haarmähne in den Nacken. Sie würde gleich mal in ihre Stamm-Disco fahren, mal sehen, was sie dort ergab …

				Karsten wachte erst Stunden später auf. Sein Schädel dröhnte, er hatte einen ganz trockenen Mund und das Gefühl, dass tausend kleine Teufel in seinem Kopf herumhüpften.

				Übel war ihm. Und kalt. Nur mühsam rappelte er sich auf.

				Wo war Janine? 

				Vor allem: Was hatte sie ihm in den Tee gegeben? Außer dem Schuss Rum? 

				„Janine! Komm mal her!“ Er hatte das Gefühl zu flüstern, kein richtiger Ton kam aus seiner Kehle. Und Janine reagierte nicht.

				Erst nach Minuten entdeckte er den Zettel und stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Miststück. Wenn ich dich erwische!“

				Langsam dämmerte ihm, dass sie ihm irgendeine Droge in den Tee gegeben hatte. Wahrscheinlich was von dem Zeug, das sie selbst hin und wieder schluckte. „Meine Kugeln ins Paradies“, nannte sie die Pillen. Er hatte sie schon zweimal dabei erwischt und immer gemahnt, sie solle das Zeug aus dem Leib lassen.

				Doch Janine hatte alles verharmlost. „Ist doch nur ein bisschen was zum Glücklichsein.“ Sie hatte gelacht. Unecht. Viel zu laut. „Das brauche ich zum Stressabbau.“

				„Ich finde, ausreichend Schlaf wäre gesünder.“ Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie ihn angesehen hatte, als er das gesagt hatte. Verächtlich beinahe. Mitleidig und spöttisch zugleich. 

				„Spießer.“ Das war das einzige Wort gewesen. Sie hatten sich nach diesem verbalen Streit drei Tage lang nicht gesehen – und er musste sich im nachhinein eingestehen, dass er Janine eigentlich nicht sehr vermisst hatte. Ihr körperlichen Reize waren nicht zu leugnen, aber … von dieser Sorte Frauen gab es unendlich viele. Damit konnte man ihn eigentlich nicht reizen.

				„Aber du bist ihr wieder auf den Leim gegangen“, hielt er sich vor, während er in die Küche ging, um sich ein Mineralwasser zu holen. Er hatte schrecklichen Durst. Seine Kehle brannte, als hätte er feuriges Chili gegessen. Und sein Kopf … immer noch hämmerten mindestens hundert kleine Teufelchen darin herum.

				Doch Karsten hatte Angst, eine Schmerztablette zu nehmen. Keine Ahnung, was geschah, wenn er seinem Organismus eine weitere Dosis Gift zumutete …

				Draußen sank die Dämmerung herein, er trank fast eine ganze Flasche Wasser, dann beschloss er, einfach ins Bett zu gehen. Sicher war es nicht falsch, den Rausch – wovon dieser auch immer verursacht worden war – auszuschlafen.

				Am nächsten Morgen würde er noch ein wenig Ordnung im Garten machen, dann nach München fahren.

				Und dort konnte sich Janine auf ein geharnischtes Donnerwetter gefasst machen!

				+ + +

				Es war noch sehr früh am Morgen, als Ellen erwachte. Lange hatte sie nicht geschlafen, aus Rücksicht auf Mimi und ihren geliebten Bernhard war sie erst spät am Abend in das Penthouse zurück gekehrt und hatte sich gleich in ihr Zimmer verzogen.

				Gestern, als sie sich erst eine Liebesschnulze im Kino angesehen und die obligatorischen drei Tränen vergossen hatte, dann noch in der Spätvorstellung einen amerikanischen Krimi aus den Dreißigern des vorigen Jahrhunderts, war ihr Entschluss gereift: Sie würde ganz früh aufstehen und den freien Tag irgendwo draußen vor der Stadt verbringen. So wie geplant. Schließlich war sie eine erwachsene Frau und konnte die Umgebung Münchens auch allein erkunden.

				Leise stand sie auf, kochte sich einen Kaffee und verließ eine halbe Stunde später die Wohnung.

				Von Mimi und Bernhard hatte sie nichts gehört – die beiden schliefen sicher nach einer Nacht voller Liebe und Leidenschaft. Verdammt, der Gedanke tat irgendwie weh. Und weckte Neid …

				In Gedanken versunken schlenderte Ellen in Richtung Bahnhof – und kaufte eine Fahrkarte nach Prien am Chiemsee. Weit konnte das eigentlich nicht sein, sagte sie sich. Der Tag war also gerettet. Und zu sehen gab es dort sicher genug. Die Insel Herrenchiemsee war bekannt, das Schloss des Märchenkönigs Ludwig II zu besichtigen sicher höchst reizvoll. Vielleicht wurde sie bei diesem Ausflug in die Vergangenheit sogar ein wenig zu neuen Entwürfen inspiriert.

				Ihre Laune wurde besser, je näher sie ihrem Ziel kam. Und als dann die Sonne mit Macht durch die eben noch graue Wolkendecke brach, als alles ringsum hell und freundlich wurde, da bekam Ellen richtig gute Laune! In der Umhängetasche, die seitlich an ihrer Taille baumelte, steckte ein Skizzenblock – vielleicht konnte sie sogar draußen im Park von Herrenchiemsee ein bisschen arbeiten!

				Der Weg zum Bootssteg war kurz, Ellen tastete schon nach ihrer Geldbörse – da erhielt sie einen Stoß von der Seite. Sie taumelte, fiel … und landete ziemlich unsanft auf dem Boden!

				In der nächsten Sekunde beugte sich jemand über sie. „Haben Sie sich weh getan?“ Dunkle Augen, ein markantes Männergesicht … es kam ihr irgendwie bekannt vor.

				„Sie schon wieder!“ Sie rappelte sich hoch. „Haben Sie sich vorgenommen, mich umzubringen?“

				Irritiert sah der Mann sie an. „Ellen! – Das ist ein Zufall!“ Er half ihr auf, und während er ihre Hand festhielt, dachte er: Nein, das ist ein Wink des Schicksals!

				„Was machen Sie hier am Chiemsee?“

				„Sightseeing. Wie ein ganz gewöhnlicher Tourist.“ Sie klopfte sich den Staub von der hellen Leinenhose.

				„Das ist … ich bin … es ist …“ Hilflos schüttelte er den Kopf. „Wissen Sie eigentlich, wie verzweifelt ich versucht habe, Sie ausfindig zu machen?“

				„Wirklich?“ Sie wurde ein wenig rot.

				„Ja. Wirklich. Warum haben Sie mir eine falsche Adresse gegeben?“

				„Hab ich doch gar nicht!“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nur … ich hab damals in der Aufregung gar nicht bedacht, dass der Salon Hunold ja in Hamburg ist. Man hatte mich extra für eine besonders wichtige Kundin mit dem Flieger nach München geschickt.“

				„Und ich hab nicht näher nachgefragt.“ Er nahm ihren Arm. „Kommen Sie, jetzt lass ich Sie nicht so einfach wieder fort. Wollten Sie zur Fraueninsel oder nach Herrenchiemsee?“

				„Erst mal zum Schloss.“

				„Darf ich Sie begleiten? Ich bin ein super Reiseführer. Den Chiemsee und seine Schönheiten kenne ich wie meine Westentasche.“

				„Das ist sicher übertrieben“, schmunzelte Ellen.

				„Aber nein. Ich lebe die meiste Zeit hier. Ich arbeite hier … da werde ich wohl die schönsten Plätze zum Entspannen kennen!“ Er führte sie zum Bootssteg, löste zwei Fahrkarten – und eine viertel Stunde später fuhren sie mit einem der weißen Boote hinüber zur Insel Herrenchiemsee.

				Während der kurzen Strecke gab es nur ein Thema: das Missverständnis, das Karsten daran gehindert hatte, Ellen wiederzusehen.

				„Ich hab das Telefonbuch durchgeforstet, hab die Auskunft angerufen … sogar im Sender hab ich mich umgehört. Doch selbst die modebewussteste Kollegin hatte noch nicht von einem Modehaus Hunold gehört.“

				Ellen lächelte. „Ist ja auch hier in Bayern nicht so einfach. In Hamburg und Umgebung kennt man das Haus auf jeden Fall.“ Sie drehte sich noch ein wenig mehr zu ihrem Begleiter um. „Ich hab mich wohl in der Aufregung einfach falsch ausgedrückt.“

				Er legte den Arm, der bisher locker auf der Rückenlehne der Holzbank geruht hatte, jetzt um ihre Schultern und zog Ellen ein wenig fester an sich. „Dann schließe ich daraus, dass ich Sie bei unserer ersten Begegnung wenigstens ein bisschen verwirrt habe.“

				„Eingebildet sind Sie wohl gar nicht.“ Sie lachte ihn an. „Sagen wir so: Der große Auftrag, den ich an diesem Tag für unser Haus hereingeholt hatte, war mindestens so aufregend wie der Zusammenstoß mit Ihnen.“

				„Das ist jetzt nicht nett. Ich für meinen Teil hab Sie nicht vergessen. Diese Begegnung …“ Er brach ab, doch sein Blick sagte genau, was er meinte.

				Ein wenig verlegen senkte Ellen den Kopf. Was sollte sie antworten? Dass sie Karsten Gerhard auch nicht hatte vergessen können? Dass er seit diesem Tag durch ihre Träume geisterte?

				Das Schiff legte an, Passagiere verließen den Dampfer, neue stiegen hinzu. Von der Fraueninsel, die ganz von dem bekannten Benediktinerkloster und der Kirche beherrscht wurde, ging es nun endgültig hinüber nach Herrenchiemsee.

				„Erzählen Sie mir was über das Schloss!“ Endlich eine Ablenkung! Das Thema Kultur war ja nun wirklich höchst unverfänglich.

				„Ja, ja, unser König Ludwig … er wird nicht umsonst „Märchenkönig“ genannt. Immerzu hat er danach gestrebt, es Ludwig IV., dem Sonnenkönig, gleich zu tun. Er glaubte an den Absolutismus, und in einem zweiten Versailles wollte er diese Vorstellung versinnbildlichen.“

				„Das Gebäude muss riesig sein“, murmelte Ellen.

				„Ist es. Und leider ist es Ludwig auch nicht vergönnt gewesen, diesen seinen Traum ganz zu vollenden. Er wollte das Schloss ja auch gar nicht bewohnen, sondern ein Zeichen der Königsmacht setzen. Zwanzig der Prunkräume können wir besichtigen. Und den Park genießen.“ Er griff nach ihrer Hand. „Ellen … es ist einfach herrlich, dass wir uns wiedergefunden haben.“

				Sie sah in seine Augen, las die Wärme darin, eine Zärtlichkeit, die sie erschauern ließ.

				Und dann war sein Gesicht auf einmal ganz nah. Sein Mund kam näher … und endlich, endlich küsste er sie!

				Nein, es waren keine Himmelsklänge, die sie hörte – die Schiffssirene gab ein Signal von sich, riss sie ziemlich unromantisch aus der verliebten Stimmung.

				„Komm, erobern wir Ludwigs Schloss.“ Karsten ließ ihre Hand nicht los, und so schlenderten sie ein Stück durch den Park, immer dem riesigen Gebäude entgegen, das ebenso prachtvoll wie architektonisch vollendet war.

				„Hier müsste man einen Film drehen können“, murmelte Ellen.

				„Das ist schon passiert. Aber heutzutage sind solch aufwändigen Außenaufnahmen viel zu teuer. Man muss sehen, dass möglichst viele Szenen innen spielen, damit man die Kulissen aufbauen und im Studio arbeiten kann.“

				„Ich weiß.“ Ellen lächelte. „Seit einiger Zeit arbeite ich auch fürs Fernsehen.“

				„Was du nicht sagst! Hier in München?“

				„Klar. Darum bin ich sogar umgezogen. Die Chance, an einer Serie mitwirken zu können, war groß. Und … ich finde die Aufgabe, Kostüme aus einer vergangenen Epoche entwerfen zu können, sehr reizvoll. Wenn es sich auch nur um die Zeit zwischen 1920 und 1930 handelt und nicht um Rokkoko-Kleider …“

				„Das glaub ich jetzt nicht!“, fiel er ihr ins Wort. „Sag nur, du arbeitest für ‚Teufel im Paradies’?“

				„Genau. Woher …“

				Er lachte und umarmte sie vergnügt. „Ich schreib die meisten der Drehbücher. Zumindest stammt die ganze Storyline von mir.“

				„Christian de Latour … das bist du?“

				Er zuckte mit den Schultern. „Ich gestehe. Aber glaub mir, auf die Idee mit dem albernen Pseudonym ist die Produktionsfirma gekommen. Die fanden den Namen klangvoller.“

				Ellen legte den Kopf ein wenig schräg und sah ihn amüsiert an. „Na ja, wenn ich ehrlich sein soll … es hat den Anschein, als wärst du zumindest von altem französischem Adel. Es reizt schon.“

				„Du magst meinen Namen also nicht?“

				„Christian de Latour klingt besser.“

				„Du bist ein Biest.“

				Sie lachte. „Magst du Biester?“

				„Wenn sie so sind wie du – sehr sogar.“

				Von einer Sekunde zur anderen war aus dem kleinen Geplänkel Ernst geworden. Sie spürten es beide. Ganz dicht standen sie voreinander. Im Hintergrund plätscherte der Fortunabrunnen, dessen Wasserspiele etwas ganz Besonderes waren.

				Karsten legte die Hände um Ellens Gesicht. „Ich mag dich sehr, Ellen“, gestand er. „Und es ist ein Geschenk des Schicksals, dass wir uns endlich wieder getroffen haben.“ 

				Und dann sagte er nichts mehr. Ganz dicht war sein Gesicht vor ihrem, seine Lippen verschlossen ihren Mund mit einem Kuss, der alles sagte, was er fühlte.

				Ellen schloss die Augen. Dieser Kuss … er entführte sie für einen Moment in eine andere Welt. Sie vergaß, dass sie sich in einem Schlosspark befanden, in dem sich mehrere hundert Menschen aufhielten. Hin und wieder warf man dem Paar einen lächelnden Blick zu, doch dann gingen die Besucher weiter. Schloss Herrenchiemsee war so gewaltig, dass neben ihm alles andere verblasste und uninteressant wurde – erst recht eines von vielen verliebten Paaren, die sich an diesem Sonnentag hierher begeben hatten.

				Erst nach einer kleinen Ewigkeit ließ Karsten Ellen los. Ein langer Blick, ein Lächeln, dann gingen sie Hand in Hand weiter.

				„Ich hab gelesen, dass hier 1948 das Grundgesetz konzipiert wurde“, sagte Ellen mit einer etwas heiseren Stimme.

				„Nicht hier, sondern vorn im „Alten Schloss“. Das ist das Gebäude gleich neben dem Landungssteg. Wenn du magst, können wir auf dem Rückweg versuchen, noch hinein zu kommen. Aber erst mal solltest du dir die Prachträume in Herrenchiemsee anschauen. Sie wirken sicher inspirierend auf dich.“

				„Leider spielt „Teufel im Paradies“ nicht in der Zeit des Märchenkönigs. Das wäre für uns Kostümbildner noch viel reizvoller.“ Sie lehnte kurz den Kopf an seine Schulter. „Aber ich will nicht unbescheiden sein. Dass Claude Schneiders mich überhaupt nach München geholt hat, ist schon ein totaler Glücksgriff.“

				„Du kennst den Chefdesigner?“ Karsten registrierte still für sich, dass so etwas wie Eifersucht in ihm aufstieg. Claude war ein großer, schlanker und sehr eleganter Mann. Er hatte viele Affären – sagte man zumindest.

				„Nicht besonders gut. Ich hab ihn erst durch meine Freundin Mimi kennen gelernt. Sie arbeitet schon fast ein Jahr mit ihm zusammen. Und als sich die Möglichkeit für mich ergab, auch nach München zu ziehen … da hab ich einfach zugegriffen. Bei Mode Hunold in Hamburg konnte ich nicht so arbeiten, wie ich es wollte.“

				„Was willst du denn?“

				Ellen legte den Kopf in den Nacken und sah zum blauen Himmel hoch, an dem nur vereinzelt ein paar Schönwetterwölkchen segelten. „Kreativ sein. Etwas entwerfen, das genau auf den Typ der Frau passt, die dieses Kleid – oder vielleicht ein Kostüm – tragen soll. Nicht so etwas Konservatives, Traditionelles eben.“

				Karsten küsste sie übermütig. „Mein nächstes Projekt wird ein Rausch von Kostümen des Rokkoko. Oder des Biedermeier. Ganz wie du willst.“

				„Das ist sehr nett von dir. Aber ich hab auch nichts gegen Mode von heute. Wenn sie individuell ist. Pfiff hat und …“ Sie brach lächelnd ab. „Ich gerate mal wieder ins Schwärmen. Tut mir Leid.“

				„Das muss es doch gar nicht. Ich find’s schön, wenn man in seinem Beruf aufgeht. Wenn ich ein neues Stück konzipiere – oder auch nur etwas umschreibe – gehe ich auch ganz in meiner Arbeit auf. Da darf man mich nicht stören oder ablenken.“

				„Und – was tu ich jetzt? Lenke ich dich nicht ab? Musst du nicht schreiben?“

				„Du inspirierst mich.“ Er zog sie lachend an sich. „Zumindest werden mir die Liebesszenen sehr gut gelingen.“

				Eng umschlungen gingen sie weiter zum Schloss. Ellen bewunderte die prachtvollen Räume, die von der verschwenderischen Fantasie des Märchenkönigs zeugten. Die große Spiegelgalerie faszinierte sie besonders.

				„Hier mal einen Ball erleben können …“, meinte sie verträumt.

				„Das ist wohl nicht mehr möglich. Wir dürfen noch nicht mal ein paar Schritte tanzen. Aber … das holen wir nach. Heute Abend in einer Bar. Magst du?“

				„Gern. Ich freu mich.“

				„Ich mich auch. Darüber, dich getroffen zu haben. Mit dir zusammen sein zu können …“ Karsten brach ab. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er sich gerade jede Menge Probleme auflud. Ellen war einfach bezaubernd. Sie war genau so, wie er sich eine Lebenspartnerin vorstellte. Aber – er wusste kaum etwas über sie. Und da war ja auch noch Janine. Janine mit ihrem Temperament, ihrer Leidenschaft, ihre Erotik … 

				Wie sollte er Janine klar machen, dass ihre Beziehung zu Ende sein musste?

				Sein Star würde toben. Ausflippen. Eventuell die Produktion gefährden.

				Und er selbst … würde er auf die Stunden in ihren Armen verzichten können? Würde er bei Ellen das finden, was Janine ihm so großherzig schenkte?

				Mein lieber Freund, du hast dir einige Schwierigkeiten eingehandelt, sagte er sich. Mal sehen, wie du aus diesem Schlamassel wieder raus kommst!

				+ + +

				

			

		

	
		
			
				

				„O verdammt, Jonas, wir sind viel zu spät dran!“ Janine Rennard warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr, dann winkte sie dem Barkeeper. „Ein Taxi, Steve, aber schnell bitte.“

				„Kommt so rasch wie möglich.“ Steve, seit zwanzig Jahren im Geschäft, ließ sich durch nichts so schnell aus der Ruhe bringen. Und durch plötzlich gehetzt wirkende Gäste, die bis vor wenigen Minuten noch abgetanzt und einen Drink nach dem anderen konsumiert hatten, schon gar nicht.

				Seit zwei Jahren kannte er Janine. Ein Sternchen am Filmhimmel. Eins unter Tausenden. Steve war sicher, dass sie nie die wirklich große Karriere machen würde, die süße Janine. Aber sie hatte ihre Vorzüge, das stand zweifelsfrei fest. Und mit Körpereinsatz würde sie es wohl schaffen, auf der Karriereleiter einige Stufen hoch zu klettern.

				Dieser Jonas an ihrer Seite – ein Nichts. Ein Oneshot. Kein Charisma. Kein Feeling fürs Wesentliche. Da war sich Steve sicher.

				In seiner Bar verkehrten viele Prominente. Künstler. Schauspieler. Manager. Wenn er ehrlich war, von allem nur die zweite Garde. Aber … sie brachten gutes Geld. Vor allem mit den Sachen, die sie unter der Hand bestellten.

				Steve war nicht gerade das, was man einen Heiligen nannte. Doch er bemühte sich, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. In seinem Laden wurde nicht gedealt. Und wenn er es irgendwie verhindern konnte, wurden auch keine Drogen konsumiert. Ein bisschen Kokain … das konnte er niemandem verwehren.

				Und so hatte sich auch Janine in dieser Nacht einiges zu Gemüte geführt. Der Barchef sah es an ihren glänzenden Augen, an ihren Bewegungen, die lange nicht so geschmeidig waren wie sonst.

				„Das Taxi!“

				„Wir kommen gleich. Nur noch einen …“ Janine brach ab. Auf einmal wurde ihr schrecklich schwindelig. Und auch Jonas, der eben noch neben ihr gesessen und ein Glas Ramazotti auf Eis getrunken hatte, wirkte plötzlich apathisch.

				Steve sah es mit Befremden. Er und einer seiner Kellner bemühten sich, die beiden Gäste, die zu den letzten dieser Nacht zählten, ins Taxi zu verfrachten.

				„Die haben mal wieder zu viel erwischt“, meinte Benny, der junge Kellner, der tagsüber Medizin studierte. „Steve, warum kannst du deine Bude nicht sauber halten?“

				„Versuch ich doch. Aber kann ich die Taschen meiner Gäste kontrollieren?“ Steve zuckte mit den Schultern – und sah erleichtert zu, wie das Taxi davon fuhr.

				Im Fond kuschelte sich Janine an Jonas. Doch der Mann mit dem gut geschnittenen Gesicht, dem hellbraunen Haar, das an den Spitzen blondiert war und der ein wenig an den jungen Brad Pitt erinnerte, wehrte sie ab. „Mir ist kotzelend. Lass mich.“

				„Kommst du noch mit rauf?“, fragte Janine. Sie fühlte sich wieder gut, hatte Lust auf Sex. Aber Jonas, der Langweiler, schien absolut schlecht drauf zu sein.

				„Ich will heim.“ Er knurrte es nur noch, drehte den Kopf zur Seite und zeigt deutlich, dass ihm nach gar nichts war, was mit Zweisamkeit zu tun hatte.

				„Dann bis später. Du musst gegen Mittag am Set sein, vergiss das nicht.“ Ein kurzes Winken, dass der Mann jedoch ignorierte, dann stieg Janine aus.

				Ihr waren noch vier Stunden Schlaf vergönnt. Aber – eine kleine Aufputschpille, ein gutes Make up – und niemand würde etwas von ihrem nächtlichen Ausflug mitkriegen.

				Sie kam strahlend wie der Sommertag im Studio an, drehte zwei Szenen ab. Dann warteten alle auf Jonas. Doch der erschien nicht. Stattdessen kam ein Anruf aus einer Klinik. Jonas war vor drei Stunden dort eingeliefert worden.

				„Kreislaufzusammenbruch infolge von Drogenmissbrauch“, erklärte der Arzt, der Sven Stevensen, den Regisseur, informierte. „Seine Wirtin hat ihn zum Glück rechtzeitig gefunden. Sie bat uns auch, Sie zu informieren.“

				„Und – wie geht es ihm?“

				„Er ist wieder stabil. Drei Tage muss er hier bleiben, dann kann er entlassen werden.“

				„Und auch arbeiten? Verzeihen Sie, es mag Ihnen unsensibel erscheinen, Herr Doktor, aber … hier ist jede Stunde reines Bargeld.“

				„Kann ich mir vorstellen. Ja, ich denke, dass Herr Steinberger dann auch wieder drehen kann. Nur sollte er endlich die Finger von den Drogen lassen. Wir hatten ihn schon mal hier. Irgendwann kann es zu spät …“

				„Gut. Danke für Ihren Anruf.“ Sven biss sich auf die Lippen. Er war zornig. Auf diese unvernünftigen jungen Leute, die glaubten, mangelndes Können mit irgendwelchen high machenden Pillen kompensieren zu können. Und zornig auf sich selbst. Schließlich hatte er sich von seinem Produzenten dazu überreden lassen, Jonas für die Hauptrolle zu verpflichten. Und das nur, weil Janine bei dem Produzenten für Jonas gesprochen hatte.

				„Ein verdammter Scheißladen ist das! Kungelei, wohin man sieht. Die reinste Seifenoper. Hab ich das nötig?“ Er schimpfte und tobte eine Weile vor sich hin, dabei arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Und schon bald hatte er festgelegt, wie der Drehplan geändert werden konnte.

				Janine war nervös. Sie machte sie Sorgen um Jonas, zumal von Sven nichts Konkretes zu erfahren war. Aber sie riss sich zusammen, versuchte, sich nicht den geringsten Patzer zu leisten. Jetzt nur nicht auch noch unangenehm auffallen! Das konnte sie sich nicht erlauben, der Regisseur war sowieso nicht allzu gut auf sie zu sprechen!

				Sie gab ihr Bestes, der Tag ging dann doch noch ganz erfolgreich zu Ende. Doch bevor die letzte Szene im Kasten war, kam ein weiterer Anruf für den Regisseur.

				„Kann jetzt nicht“, erklärte der dem jungen Regieassistenten, der auf sein Handy deutete. 

				„Es ist wichtig – es ist was mit Ingo.“

				„Ingo …“ Sofort war Sven Stevensen alarmiert. Sein Lebensgefährte, der bekannte Konzertpianist Ingo Thelen, war seit Jahren herzkrank. Gerade hielt er sich in London auf. Vor der Abreise hatten die beiden Männer eine hitzige Auseinandersetzung gehabt. Sven hatte verlangt, dass Ingo sich mehr schonte, dass er mehr Rücksicht auf seine Gesundheit – und ihre Partnerschaft nahm. Eitelkeit und Egoismus hatte er ihm vorgeworfen, dabei ganz außer acht gelassen, dass der sensible Künstler sich solche Streitereien stets sehr zu Herzen nahm.

				Nur ganz im Geheimen gestand sich Sven ein, dass er auch ein wenig eifersüchtig war. Nein, nicht eifersüchtig auf Ingos Weltkarriere. Eifersüchtig darauf, wie gut sein Lebensgefährte bei anderen Männern ankam. Und das, obwohl er mit seiner Halbglatze und dem kleinen Kugelbauch nun nicht gerade besonders attraktiv wirkte. Aber er hatte ein gewisses Etwas – Charme, Esprit, Kultur. Das machte eben vieles andere wett.

				Und jetzt war ihm wohl etwas passiert …

				Sven Stevensen nahm das tragbare Telefon, meldete sich und hörte sekundenlang zu. Dann klappte er den kleinen silbernen Apparat zusammen. Aschfahl war er, als er seinem Team erklärte: „Ende für heute. Ich muss weg.“

				+ + +

				„Du sieht toll aus.“ Mimi lachte die Freundin an. „Ich hab ja schon immer gesagt, dass Liebe das beste Schönheitsmittel ist. Wer ist es denn?“

				Ellen biss sich auf die Lippen. „Das … das sag ich besser nicht.“

				Mimi, die gerade an einem silberglänzenden Abendkleid arbeitete, sah kurz auf. In ihren Augen stand die blanke Neugier. „Also kenne ich ihn“, folgerte sie. 

				Ellen sagte nichts.

				„Lass dir nicht die Wörter aus der Nase ziehen! Ich bin hier in München deine allerbeste Freundin. Und als solche hab ich ein Recht drauf, zu erfahren, was los ist.“

				„Was du nicht sagst!“ Ellen lachte.

				„Ich hab Recht. Also – seinen Namen!“

				„Karsten …“

				Mimi runzelte die Stirn, legte den Entwurf zur Seite und stützte die Ellbogen auf die Arbeitsplatte. „Sag jetzt nicht, du meinst Karsten Gerhard.“

				„Doch.“

				„Unseren Autor … ich fass es nicht!“ Mimi warf das silbrige Etwas achtlos zur Seite, sprang auf und nahm Ellen in die Arme. „Schätzchen, das ist ja wie ein Hauptgewinn in der Lotterie! Erzähl mal, wie habt ihr euch kennen gelernt? Und – wie ist es denn mit ihm?“

				In Ellens Augen entstand ein Leuchten. „Er ist ein toller Mann. Klug. Witzig. Charmant …“

				„Das wollte ich eigentlich nicht wissen.“

				„Nein?“ Sie lachte die Freundin an. „Alles andere werde ich schön für mich behalten. Nur soviel kannst du wissen: Ich war lange nicht mehr so glücklich!“

				Mimi zögerte, ihre erste Euphorie war schon wieder verflogen. Sollte sie Ellen von den Gerüchten berichten, dass der Autor und die Janine Renard einen heftigen Flirt hatten? Nein, vielleicht war diese kleine Affäre schon lange vorbei. Sie selbst hatte sich nie vorstellen können, dass der sympathische Karsten und Janine, die arrogante Zicke … nein, das ging auf Dauer sowieso nicht!

				„Wir reden heute Abend noch ausführlich“, bestimmte Mimi. „Ich werde uns was kochen, und bei meinen berühmten Gambas mit viel Knoblauch und einer großen Portion Safranrisotto wirst du mir alles beichten!“

				„Heute sicher nicht“, schmunzelte Ellen. „Da bin ich nämlich mit Karsten verabredet.“

				„Aber du entkommst mir nicht!“, drohte die Freundin liebevoll. Und als sie sich wieder ihrem Kleiderentwurf zuwandte, dachte sie: Ich muss zumindest wissen, was los ist – und im Zweifelsfall werde ich Ellen warnen. Es reicht doch wohl, wenn eine von uns Liebeskummer hat.

				Sie selbst war im Streit mit Bernhard auseinander gegangen. Dieses Wochenende, das so wundervoll begonnen hatte, war im Desaster geendet: Bernhard hatte seiner Geliebten gestehen müssen, dass seine Frau wieder schwanger war!

				Dieser Schuft!, dachte Mimi zum sicher tausendsten Mal in den letzten Tagen. Mir erzählte er was von großer Liebe und dass ihn mit seiner Frau nichts mehr verbindet – und dann bekommt sie ein weiteres Kind von ihm!

				Tränen drohten ihr den Blick zu verschleiern. Doch die gesunde Wut, die in Mimi kochte, verhinderte erfolgreich, dass sie zu weinen begann.

				„Du, ich muss jetzt los. Erst mal hab ich Anprobe mit Janine Renard, dann will der Regieassistent noch was … und dann bin ich auch schon weg. Karsten wartet in der Halle vom Bayrischen Hof auf mich.“

				„Vornehm, vornehm.“ Mimi zwang sich zu einem Lächeln. „Viel Spaß – und pass auf dich auf.“

				„Tu ich doch immer. Und du – mach’s gut. Bis später!“ Eine Kusshand in die Luft gehaucht – und sie war verschwunden.

				Mimi versuchte sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften ab. Zu ihrer eigenen, höchst komplizierten und unglücklichen Love Story, und zu der der Freundin, die auch alles andere als komplikationslos zu verlaufen schien.

				+ + +

				„Verdammt, ich kann ihn einfach nicht erreichen!“ Sven Stevensen durchmaß mit langen, nervösen Schritten den großen Wohnraum. „Ich werde nach London fliegen. Anna, könnten Sie nachsehen, wann der nächste Flieger geht?“

				Anna Steinhoff, Haushälterin, Privatsekretärin und Seelenmülleimer in einer Person, zog einen Block aus ihrer Jackentasche. „In genau einer Stunde und achtunddreißig Minuten. Ein Ticket ist schon reserviert. Und Ihre Tasche steht in der Eingangshalle.“ Sie sah Sven mit einem kleinen Lächeln an. „Ich hab gewusst, dass Sie zu Ingo wollen. Und das ist auch richtig so. Er braucht Sie jetzt.“

				„Aber meine Termine …“

				„Die kann ein anderer wahrnehmen. Niemand ist unersetzlich. Aber wenn ein lieber Mensch in der Klinik liegt …“

				„Schon gut. Sie haben ja Recht.“ Er nahm die Achtunddreißigjährige in den Arm. „Wann hab ich Ihnen das letzte Mal gesagt, dass Sie ein Schatz sind?“

				„Vor einem Jahr etwa.“ Sie schob ihn zur Tür. „Ich weiß es auch so. Also jetzt – los. Machen Sie sich noch kurz frisch, ich rufe Ihnen ein Taxi. Und am Set sag ich Ihrem Assistenten auch Bescheid.“

				Diese Frau ist mit Gold nicht zu bezahlen, dachte Sven, als er schließlich im Taxi saß, das ihn in Rekordzeit hinaus nach Erding zum Flughafen brachte. 

				„Ich zahle alle Strafen“, hatte Sven dem jungen Fahrer erklärt. „Aber ich muss den Flieger kriegen.“

				„Und ich riskiere dafür meine Lizenz. Nee, nee, das kommt nicht …“

				„Bitte. Ich muss nach London. Mein Freund liegt in der Klinik und …“ Seine Stimme brach.

				„Ich tu ja, was ich kann.“ Noch ein wenig schneller schoss der Wagen durch die Straßen. Und wie durch ein Wunder kam es weder zu einem Unfall noch zu einer Polizeikontrolle. Nicht mal in eine Radarfalle gerieten sie.

				Knapp fünf Stunden später betrat Sven das St. George-Hospital und erkundigte sich nach Ingo Thelen. 

				„Innere Abteilung – bei Professor Donaldsen.“ Die junge Frau lächelte ihm zu, doch Sven hatte keinen Blick für sie. Mit langen Schritten ging er durch die Halle, betrat einen der vier Aufzüge und orientierte sich kurz an den Hinweisschildern.

				Angst hielt ihn in ihren Krallen. Angst um Ingo, den Menschen, der ihm seit Jahren so unendlich nahe stand. Sie ergänzten sich perfekt – in privaten Dingen wie auch künstlerisch. Er, Sven, war praktisch veranlagt, bodenständig und auch darauf bedacht, dass es ihnen finanziell gut ging. Ingo hingegen war Künstler durch und durch. Liebenswert, ein bisschen durchgeistigt oft, allem Schönen zugetan. Und natürlich musikbesessen. Sie hatten sich erst kürzlich wieder heftig gestritten, weil Ingo irgendwo in New York eine angeblich echte Handschrift von Gustav Mahler entdeckt – und für ein Vermögen gekauft hatte. Dabei musste das Dach des Bungalows saniert werden, die Gartenmöbel waren alt und sollten eigentlich neu angeschafft werden, der alte Citroen, mit dem Ingo so gern fuhr, würde sicher nicht mehr durch den TÜV kommen …

				„Wir verdienen beide gut, doch Millionäre sind wir nicht“, hatte Sven dem Freund vorgeworfen, als dieser mit seiner kostbaren Neuerwerbung heimgekehrt war. „Du bist so was von leichtsinnig! Hast nicht mal eine Expertise!“

				„Die wird nachgeschickt.“

				„Ja, weil der Fälscher noch nicht fertig war!“

				Sie stritten bis in die späte Nacht. Dann fuhr Sven zur Arbeit, Ingo ruhte sich einen Tag aus, begann dann im Studio die Proben zu einer neuen Einspielung von Mozart-Sinfonien. Daran anschließend kam die London-Reise … und sie waren immer noch nicht richtig versöhnt!

				Beide hatten viel zu viel zu tun, um sich richtig auszusprechen. Und einen ruhigen gemeinsamen Abend gönnten sie sich auch nicht. Aus Trotz? Verletzter Eitelkeit? Egoismus? Zeitmangel?

				Ich bin Schuld, warf sich Sven vor, als er die Innere Abteilung betrat und sich zu Ingos Zimmer durchfragte. Ich hab einfach auf stur geschaltet. Wie so oft …

				Er klopfte kurz und öffnete im nächsten Moment auch schon die Tür. 

				„Ingo … was machst du …“ Er brach ab, denn am Bett des Freundes saß ein schwarzhaariger junge Kerl und hielt Ingos Hände an die Lippen gepresst. Und Ingo … seine Hand lag auf dem Haar des Typen, schien ihn zu streicheln oder zu trösten.

				„Ach so.“ Sven presste nur diese zwei Wörter hervor, dann drehte er sich auch schon wieder um und stürmte davon.

				„Sven … Lieber …“ Der Kranke richtete sich mühsam auf. „Mist“, fluchte er dann. 

				„Was ist denn, Dad?“ Der junge Mann richtete sich auf.

				„Sven … er war hier. Und denkt jetzt Gott weiß was.“

				„Aber – hast du ihm denn nichts von mir erzählt?“ Peter Reeves sah seinen Vater stirnrunzelnd an. „Ihr lebt doch schon so lange zusammen … weiß er gar nichts vom Mom und mir?“

				Der Kranke schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab’s nie erzählt.“

				„Na, dann wird es aber Zeit, dass er es erfährt. Soll ich ihm nachlaufen?“

				„Versuch’s. Und sag ihm …“ Er krümmte sich ein wenig zusammen, denn ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte seine Brust.

				„Hilfe!“ George drückte den Notrufknopf, dann sah er hilflos zu, wie ein Ärzteteam sich um den Kranken bemühte, der nach diesem weiteren Anfall erst einmal zurück auf die Intensivstation gebracht werden musste.

				Draußen auf dem Flur war von Sven nichts mehr zu sehen, und auch in der Klinikhalle gab es keine Spur von ihm. Peter zögerte. Sollte er bei seinem Vater bleiben? Oder … zum Flughafen fahren und darauf hoffen, diesen eifersüchtigen Regisseur aufzutreiben?

				Der junge Mann entschied sich für Letzteres.

				+ + +

				„Endlich! Ich hab schon befürchtet, du kommst gar nicht.“ Karsten zog Ellen an sich und küsste sie – ungeachtet der Menschen, die an ihnen vorbei hasteten.

				„Ich musste länger bleiben. Es gab ein paar Schwierigkeiten.“

				„Wobei?“

				„Ach, ist gar nicht wichtig.“ Sie hängte sich bei ihm ein. „Was unternehmen wir heute?“ Und als er nicht gleich antwortete, fragte sie: „Du hast doch Zeit, oder?“

				„Ich …“ Karsten biss sich auf die Lippen. „Leider nur wenig“, gestand er. „Ein wichtiges Meeting mit einem Produzenten.“ Er sah Ellen nicht an. Mieser, elender Lügner, schimpfte er im Stillen mit sich. Bist zu feige, endlich die Wahrheit zu sagen – oder dich zu entscheiden.

				„Schade. Ich hatte so gehofft, wir könnten zusammen essen. Ich hab schon einiges vorbereitet.“ Sie lächelte. „Mimi ist nämlich nicht da, und da hab ich gedacht …“ Ein kleines verlegenes Schulterzucken und sie brach ab.

				„Kätzchen … wenn ich das gewusst hätte …“ Er nahm sie fester in die Arme. „Weißt du was – ich sag einfach ab. Kein Problem.“

				Ellen beugte sich in seinen Armen zurück, bis sie ihn ansehen konnte. „Kommt ja gar nicht in Frage“, meinte sie und schüttelte den Kopf, wobei ihr ein paar lockige Strähnen in die Stirn fielen. „Der Termin ist sicher beruflich wichtig.“

				„Nicht so sehr …“

				„Na, ich denke schon.“ Sie lächelte ihn voller Zärtlichkeit an. „Komm mit, wir laufen ein Stück. Ich hab den ganzen Tag gesessen und bin froh, wenn ich mich ein bisschen bewegen kann. Wollen wir rüber zum Chinesischen Turm spazieren?“ 

				„Einverstanden.“ Er legte den Arm um sie, und so schlenderten sie durch den Englischen Garten. Ellen überglücklich, Karsten mit permanent schlechtem Gewissen. Er ertappte sich sogar dabei, dass er sich verstohlen umsah. Zu blöd, wenn ihm jetzt ein Bekannter begegnet wäre!

				Selber schuld, beschimpfte er sich insgeheim. Zwei Eisen im Feuer – das rächt sich bestimmt bald!

				Aber er liebte Ellen! Sie war einfach bezaubernd in ihrer Aufrichtigkeit, ihrer Natürlichkeit! Dabei schien sie eine Künstlerin in ihrem Fach zu sein, zumindest lobten alle den neuen Stil, der den Kostümen noch ein wenig mehr Pfiff verlieh.

				Und eine solche Frau band er nicht fest an sich. Aus Angst vor einer zwar schönen, aber mindestens genauso exaltierten Schauspielerin. 

				Wenn Janine jetzt auch noch hinschmeißt, ist die Produktion ganz im Eimer, sagte er sich. Lahme Entschuldigung, erwiderte die mahnende Stimme in seinem Innern. – Nein, nein, ich hab ja auch eine gewisse Verantwortung. Der Regisseur fällt aus, er ist nach London zu seinem kranken Freund. Für ihn springt zwar der Assistent ein, aber das ist nicht dasselbe. Dann der kranke alte Tim … und Jonas, dieser Blödmann. Dröhnt sich mit irgendeinem Stoff zu – und zwar so exzessiv, dass er in die Klinik muss … das sind Probleme mehr als genug.

				Er seufzte unbewusst auf.

				„Was ist denn? Sollen wir umkehren? Du hast eh keine Ruhe.“

				„Nein, nein, ich hab nur …“

				„Erspar uns doch die Ausreden. Ich weiß, dass du weg musst.“ Ellen bemühte sich zwar um einen lockeren Ton, doch sie konnte nicht verhindern, dass die Stimme tränenerstickt klang.

				„Kätzchen … es tut mir so Leid!“ Karsten blieb stehen und zog sie an sich. Seine Lippen liebkosten ihre Wangen, ihre Schläfen. Er küsste ihre Augen und dann den Mund, der sich willig öffnete.

				„Am Wochenende nehme ich mir frei für dich. Versprochen!“ Karsten hob ihr Gesicht zu sich, sah ihr intensiv in die Augen. „Ich liebe dich, Ellen.“

				Hey, was hatte er da gesagt? In dem Moment, in dem er die verhängnisvollen drei Worte ausgesprochen hatte, zuckte er innerlich auch schon zusammen. Ich liebe dich – das hatte er noch zu keiner Frau gesagt. 

				Und jetzt – es war ausgesprochen. Und, zum Teufel, er hatte die Wahrheit gesagt! Er liebte Ellen. Liebte ihr schönes Gesicht mit den ein wenig schräg stehenden Augen. Liebte die kleinen Löckchen, die sich immer wieder – so wie jetzt – aus den hochgesteckten Haaren lösten. Liebte das kleine, kaum wahrnehmbare Grübchen in der linken Wange. Und er liebte ihren Mund. Ihr Wesen. Ihre Zärtlichkeit und Hingabe. Von der er noch nicht einmal alles wusste. Aber wonach er sich so sehr sehnte …

				„Ich … ich liebe dich auch. Glaub ich.“ Ellen sah lächelnd zu ihm hoch, dann hob sie die Arme, schob sie um seinen Nacken.

				Ein Kuss, der nicht enden wollte. Der alle anderen Gedanken und Empfindungen auslöschte. Der glücklich machte wie nie zuvor. Und der beide spüren ließ: Ich will mehr. Mehr von diesem anderen Menschen, der mein Pendant ist. Ich will mehr … mehr … mehr …

				Sie lösten sich erst voneinander, als beide kaum noch Luft bekamen. Mit erhitztem, aber strahlendem Gesicht schaute Ellen Karsten an. „Und jetzt?“

				„Jetzt gehen wir zu dir.“ Er legte den Arm wieder fester um ihre Schultern.

				„Aber deine Termine“, wandte sie ein.

				„Vergiss sie einfach.“ Ein übermütiges Lachen folgte. Und dann konnten sie es kaum noch erwarten, ganz allein und ungestört zu sein.

				+ + +

				„Wo warst du? Ich hab auf dich gewartet!“ Janines Augen sprühten Funken. „Du denkst wohl, du kannst dir alles erlauben, was? Da hast du dich aber ganz schön geschnitten, mein Lieber. Ich bin keine …“

				„Halt die Luft an, Janine. Ich war verhindert, sorry.“

				„Ach, und dass man inzwischen das Telefon und sogar Handys erfunden hat, ist dir entgangen.“ 

				„Ich hab mich entschuldigt. Mehr kann ich nicht tun.“ Karsten saß in seinem kleinen Büro in den Studios von Geiselgasteig. Hier arbeitete er stets die geringfügigen Änderungen ab, die sich während des Drehs ergaben. Leider war zurzeit alles mögliche umzuschreiben. Zwei kranke Darsteller, ein abwesender Regisseur, mit dem er sich jetzt nicht mal austauschen konnte, nun auch noch eine wütende und hysterische Janine …

				„Ich will wissen, ob es eine andere gibt!“ Janine pflanzte sich dicht vor ihm auf. Er roch ihr schweres, ein wenig zu süßliches Parfüm. „Ich will …“

				„Du willst hoffentlich deine Rolle behalten“, fiel er ihr ins Wort. „Schon dreimal hat Ben nach dir gerufen. Die anderen warten. Und – so ein Star bist du noch nicht, dass du dir alle Extravaganzen leisten kannst.“

				„Mistkerl!“ Ein letzter zornsprühender Blick, dann glitt sie von seinem Schreibtisch und ging hinüber zu den Kulissen, wo man schon auf sie wartete.

				An diesem Morgen hatte Ben, der junge Regieassistent, keine Sekunde Spaß an seinem Job. Er musste den Drehplan so ändern, dass man ohne Jonas auskam, der immer noch in der Klinik lag. Offiziell hieß es, er leide an Erschöpfung. Diese Diagnose hatte bei fast allen ein ironisches Lächeln hervorgerufen, doch niemand sprach laut aus, dass sie alle von dem Drogenkonsum des jungen Schauspielers wussten.

				Tim Wegener, ein Schauspieler der alten Garde, war schon seit zwei Wochen krank – ihn zu ersetzen war einfach unmöglich. Ein Double hatte einige Szenen spielen können, doch auf Dauer ging es nicht, einen Akteur immer nur von hinten oder verschwommen zu zeigen.

				Und jetzt auch noch Janine mit ihren Launen! Ben zweifelte an diesem Tag stark daran, dass er wirklich den richtigen Beruf ergriffen hatte.

				„So einen Fummel trag ich nicht!“, begehrte Janine jetzt auf und zog an ihrem Seidenkleid, das von drei langen Perlenketten geschmückt wurde. „Da komm ich mir ja halb nackt vor.“

				„Wir kennen dich ganz anders“, zischte eine Komparsin.

				„Nun stell dich nicht so an, das war die Mode damals“, meinte Ben.

				„Außerdem gehört noch die Pelzstola dazu.“ Claude Schneiders kam mit der schneeweißen Fuchsstola in die Kulissen. „Das hast du einfach vergessen, Schätzchen.“

				„Tote Tiere … igitt. Da sieht man ja den Kopf!“ Janine wandte sich angeekelt ab.

				„Das war Mode!“ Claude streichelte das seidenweiche Fell. Der Fuchskopf war präpariert, glänzende Glasaugen schimmerten aus dem hellen Fell. „Sieh nur, wie der Pelz schmeichelt …“

				„Aber das Kleid … Das ist ja ein richtiger Sack!“

				„Janine, hast du dich nicht wenigstens mal ein bisschen mit der Zeit von 1920 beschäftigt?“ Ben versuchte, ruhig zu bleiben, doch es fiel ihm schrecklich schwer. Wenn doch nur Sven wieder da wäre!

				„Aber ich will so nicht …“ Janine wollte in ihrer Schimpfkanonade weiter machen, als Karsten hinzu trat. 

				„In Ordnung“, meinte er ruhig. „Ich schreib deine Rolle um. Noch ist es früh genug. Dann wird eben aus der Yvonne eine winzige Nebenrolle. Und die Renata arbeite ich aus.“

				„Klasse! Das gefällt mir!“ Veronika Ahlers, rassig, dunkelhaarig und mit der Rolle der Renata betraut, strahlte ihn an. „Danke für die Chance, Karsten.“

				„Oh nein, so haben wir nicht gewettet!“ Janine war mit drei langen Sätzen bei Karsten. „Hast du was mit der? Hat sie dich in der letzten Nacht rumgekriegt? Willst du jetzt alles dransetzen, damit sie groß rauskommt?“
Der Mann konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Da hatte er Janine doch mal wieder richtig eingeschätzt! „Du phantasierst“, meinte er nur. „Du bist es doch, die mit den Kostümen nicht klar kommt. Ich dachte, ich tu dir einen Gefallen.“

				„Du elender Drecks …“

				„Sag’s nicht laut, ich warne dich.“ Karsten war auf einmal sehr ernst. Und gefährlich ruhig. Er nahm Janines Hand, die schon zum Schlag erhoben war, und hielt sie fest.

				„Du tust mir weh!“

				„Das war meine Absicht. Vielleicht bringt dich der Schmerz zur Besinnung. Also – was ist jetzt?“

				„Na gut. Ich zieh das Zeug an. Aber wir zwei sind noch nicht fertig miteinander!“

				Sie verschwand wieder in der Garderobe, gefolgt von der Maskenbildnerin und Claude Schneiders, der Karsten einen langen Blick zuwarf. „Danke für die Vermittlung. Ich werd noch verrückt mit diesem Möchtegern-Star.“ 

				„Die ist doch schnell klein zu kriegen“, meinte Karsten – und sagte sich im nächsten Moment: Du lügst dir selbst was vor. Du hast schließlich auch Angst, dass Janine hinter deine Romanze mit Ellen kommt. Und du hast Angst vor den Konsequenzen.

				Doch dann dachte er an die vergangene Nacht.

				Es war unendlich schön mit Ellen gewesen. Sie war eine ebenso zärtliche wie leidenschaftliche Geliebte. Anschmiegsam, sanft – und doch hatte er deutlich gemerkt, wie viel Temperament in ihr steckte. Und es hatte ihn gereizt, dieses Temperament zu wecken.

				Nachdem sie aus dem Englischen Garten in Ellens Wohnung gekommen waren, hatte es nur einen kurzen Moment der Unsicherheit gegeben. Sie hatten sich angesehen, gelacht – und sich im nächsten Moment in den Armen gelegen.

				Die Schritte bis zum Bett waren damit vergangen, sich gegenseitig auszuziehen. Und dann hatte er beinahe andächtig den zierlichen Frauenkörper angeschaut – jeden Zentimeter Haut geküsst und so Ellens Verlangen ins Unendliche gesteigert.

				Aber auch er selbst hatte sie nicht lange beherrschen können. Ein tiefer Seufzer war aus seiner Kehle gekommen, als er endlich ganz mit ihr zusammen kam. Und dann, dann war es wie ein Blick ins Paradies gewesen …

				„Hey, träumst du mit offenen Augen?“ Sven Stevensen legte ihm die Hand auf die Schulter. „Was ist los mit dir, Alter?“

				„Sven! Du bist schon zurück?“

				„Ja.“

				Stirnrunzelnd sah Karsten den Freund an. „Was ist passiert? Geht es Ingo schlechter oder …“

				„Oder.“ Wieder nur dieses eine Wort.

				Karsten nahm den Regisseur beiseite. „Komm mit in mein Büro, da sind wir ungestört.“

				„Hey, Sven, wenn du schon da bist, kannst du doch übernehmen.“ Ben, der Regieassistent, winkte seinem Vorgesetzten aufgeregt zu.

				„Später.“ Den Kopf gesenkt, ging Sven hinter Karsten her durch die engen Gänge bis zu dem kleinen Büro, in dem außer einem Schreibtisch, dem Laptop und einem Drucker kaum etwas Platz hatte.

				„Nun sag schon, was ist passiert in London? Hast du dich endlich mit Ingo ausgesprochen? Steht es schlimm um ihn?“

				„Keine Ahnung. Ich … ich hab die Tür zu seinem Zimmer aufgemacht und sah … also, da war …“ Sven schluckte schwer. „Er hat wohl einen anderen“, stieß er dann hervor. „Jung. Schwarzhaarig. Der saß an seinem Bett. Und da war ich ja wohl überflüssig.“

				„Du bist gleich wieder zurück geflogen? Ohne dass ihr miteinander geredet habt?“ Karsten schüttelte den Kopf. „Ich glaub’s nicht! Du stellst dich ja verrückter an als eine Siebzehnjährige, die gerade erfährt, was Eifersucht und Liebeskummer bedeuten.“

				Sven gab keine Antwort, er saß auf dem einzigen Stuhl, starrte auf seine im Schoß gefalteten Hände. Die Knöchel traten weiß hervor – einziges Zeichen dafür, wie angespannt er war.

				„Sven!“ Karsten rüttelte ihn sacht. „Das ist doch sicher nur ein Missverständnis! Ingo liebt nur dich, das weiß ich. Dieser junge Mann … vielleicht war es ein Musiker aus dem Orchester, der ihn besucht hat. Oder ein Pfleger …“

				„Die seine Hand an die Lippen ziehen, ja? Sag mal, hältst du mich für bescheuert? Ich weiß genau, was ich gesehen habe!“ 

				Karsten schüttelte den Kopf. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Ingo, wenn er schwer krank in einem Klinikbett lag, daran dachte, einen Flirt anzufangen.

				Oder … kannte er den jungen Mann vielleicht? War er bei ihm gewesen, als er den Zusammenbruch erlitt?

				„Ich finde, ihr hättet reden sollen“, sagte Karsten eindringlich. „Einfach wie eine beleidigte Primadonna abzureisen war falsch.“

				„Ach ja, meinst du! Und wie hättest du reagiert? Bist du vielleicht nie eifersüchtig? Deine Janine jedenfalls gehört dir nicht allein!“

				Karsten machte eine wegwerfende Handbewegung. „Janine ist nicht wichtig“, meinte er.

				„Ach nein?“ Auf einmal war Sven von seinem Kummer abgelenkt. „Was ist passiert? Seid ihr nicht mehr zusammen?“

				„Wie man’s nimmt.“

				„Dieser kleine Wichser Jonas … er bringt das Mädchen noch ganz aus dem Konzept. Und versaut ihr die Karriere, wenn sie nicht aufpasst.“

				Karsten grinste. „Na, na, das sind vielleicht Ausdrücke …“

				„Ist doch wahr. Eine schöne Larve und nichts dahinter. Im Kopf nur Stroh und in den Adern irgendeine Droge. Mehr ist da nicht.“

				„Du weißt ja, dass Jonas in der Klinik liegt. Vielleicht solltest du dich jetzt beruhigen, einen Tee mit mir trinken und dann den armen Ben ein bisschen unterstützen. Der Junge verzweifelt bald.“

				„Bald! – Ich bin verzweifelt! Und zwar jetzt!“

				„Glaub ich dir ja. Aber du bist selber schuld. Hättest auf eine Aussprache drängen sollen, statt einfach wieder heim zu fliegen.“ Er zögerte, dann schlug er sich leicht an die Stirn. „Sag mal – hast du keinen Anruf auf deinem Handy? Wenn Ingo doch wieder besser dran ist, hat er sich vielleicht bei dir gemeldet.“

				„Hmm.“ Der blonde Däne biss sich auf die Lippen. „Daran hab ich gar nicht gedacht.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen kontrollierenden Blick darauf. „Nichts“, erklärte er dann. „Hab ich ja gleich gewusst.“

				Karsten unterdrückte einen Seufzer. Da hatte er geglaubt, Beziehungsprobleme zu haben. Aber Sven und Ingo waren wohl noch viel schlimmer dran!

				Wie konnte er ihnen helfen? Insgeheim war er davon überzeugt, dass Ingo keine kleine Affäre nebenbei hatte. Das passte gar nicht zu ihm. Ingo liebte nur zwei Dinge: Seine Musik – und Sven!

				Es klopfte, dann steckte ein Skriptgirl den Kopf durch die Tür. „Entschuldigt, aber … Sven, bitte komm mal. Ich befürchte, gleich gibt es eine Katastrophe!“

				+ + +

				Der Anruf kam am späten Freitag Abend. Ellen war vor eine Stunde nach Hause gekommen, gemeinsam mit Mimi hatte sie eine Tasse Kaffee getrunken und dazu eine Laugenbrezel gegessen. 

				„Das nenn ich spartanisches Leben“, lachte Mimi.

				„Du weißt doch, dass Karsten für uns kochen will. Da darf ich doch jetzt nicht schon pappsatt sein.“ Ellen lächelte verträumt bei dem Gedanken daran, den geliebten Mann schon in wenigen Stunden wiedersehen zu können.

				„Und an mich denkst du nicht?“

				„Ach Mimi, tut mir Leid, aber …“

				Die Freundin lachte. „Unsinn! Ich bin mit Claude verabredet. Er bekommt Besuch von einem ehemaligen Kollegen aus Paris. Das wird sicher lustig.“ Sie biss sich kurz auf die Lippen, dann fuhr sie leiser fort: „Wenigstens gute Freunde hab ich. Das macht alles einfacher.“

				„Und ich lass dich im Stich.“ Ellen umarmte die Freundin. „Aber ich bin so verliebt …“

				„Genieß es, Ellen. Dein Karsten ist ein Goldstück. Ich freu mich aufrichtig mit dir. Um mich mach dir mal keine Sorgen.“

				„Aber …“

				„Kein Aber. Du packst jetzt fürs Wochenende, so wie geplant.“ Sie goss Kaffee ein, und gerade als sie die Kanne wieder auf die Warmhalteplatte stellte, klingelte das Telefon.

				„Ich geh schon!“, rief Ellen. Sie meldete sich – und erstarrte. „Nein“, stieß sie hervor, „das ist ja schrecklich! Wie … wie geht es ihr denn?“ – Jemand am anderen Ende antwortete etwas, woraufhin Ellen erklärte: „Ich komme nach Hamburg. So rasch es geht. Sag Carola, dass ich bald bei ihr bin. Und – danke, dass du angerufen hast.“

				„Was ist passiert?“ Mimi sah die Freundin angstvoll an. 

				„Carola … sie hatte einen Autounfall. So ein Verrückter hat sie einfach über den Haufen gefahren. Und jetzt liegt sie in der Klinik und …“ Sie biss sich auf die Lippen, und nur mit Mühe konnte sie den Satz vollenden. „Steffi, die Sekretärin von Viktor Hunold, war am Apparat. Sie meinte, es stände schlecht um Carola und … und dass sie im Koma liegt. Und dass die Ärzte sagen, dass jemand kommen sollte …“

				Mimi zog Ellen an sich. „Wir fliegen zusammen“, erklärte sie. „Ich buche uns die Flüge, du rufst deinen Karsten an und sagst ihm ab. Okay?“

				„Ist gut.“ Ellens Augen standen voller Tränen. Sie wagte sich gar nicht vorzustellen, was mit Carola war. Und wie sie jetzt da lag … auf der Intensivstation. Ohne Besinnung. Verletzt. Mit dem Tod kämpfend …

				„Karsten, ich kann nicht kommen.“ Sie sagte es ohne Einleitung in den Hörer. Doch ihrer heiseren Stimme war anzuhören, dass etwas Schwerwiegendes passiert war.

				„Was ist los?“, erkundigte sich Karsten.

				Sie erzählte in dürren Worten, was geschehen war – und dass sie und Mimi zu der Freundin fliegen wollten.

				„Ich bin in Gedanke bei dir. Pass auf dich auf“, sagte Karsten. Dann war das Gespräch auch schon beendet, Ellen nahm sich nicht mehr die Zeit für eine lange Unterhaltung.

				All ihre Gedanken galten jetzt Carola. Der lebenslustigen, so humorvollen und temperamentvollen Carola, die ihr immer Mut gemacht, sie mit ihrem Optimismus angesteckt hatte.

				Die beiden Freundinnen bekamen zum Glück noch zwei Plätze in der letzten Maschine in Richtung Norden. Es war schon nach 22 Uhr, als sie dann in der Klinik eintrafen.

				„Ich kann Sie nicht zu der Patientin lassen“, erklärte die Nachtschwester, die Dienst auf der Intensivstation hatte. „Ihre Freundin braucht Ruhe. Sie hat ein schweres Schädeltrauma und liegt im Koma.“

				„Bitte! Wir sind extra aus München her geflogen. Nur sehen will ich sie. Carola hat doch sonst niemanden.“ Ellens Augen schwammen in Tränen, doch davon ließ sich die Schwester kaum beeindrucken.

				„Ich muss den Arzt fragen. Warten Sie bitte hier.“ Sie wies auf einen kleinen Wartebereich vor der Intensivstation.

				Und wieder vergingen quälend lange Minuten. Ellen und Mimi sprachen nicht mehr miteinander. Alles, was an Angst in ihren war, hatten sie ausgesprochen. Wie hypnotisierend starrten sie zu der Tür, die sich hinter der Schwester geschlossen hatte – und die jetzt, endlich, wieder geöffnet wurde.

				Ein älterer Arzt in steriler grüner Kleidung trat an die Schleuse. „Fünf Minuten“, sagte er. „Und bitte – nur eine von Ihnen.“

				„Dann geh du.“ Mimi schob Ellen vor.

				Die war schon aufgesprungen und hatte drei Schritte auf den Arzt zu gemacht. Doch jetzt, kurz vor der Tür, schienen ihre Füße aus Blei zu sein. Ihr Herzschlag schien sich verdoppelt zu haben, und aus brennenden Augen sah sie den Arzt an. „Wie … wie geht es ihr? Kommt sie durch?“

				„Wir haben getan, was wir konnten. Der Kerl, der sie einfach überfahren hat, hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Schlüsselbeinbruch, ein doppelter Schienbeinbruch, Prellungen im Brustbereich und Schürfwunden im Gesicht. Und dann noch die Hirnverletzung … wir haben eben noch eine Notoperation vornehmen müssen. Ein Blutgerinnsel drückte aufs Gehirn … aber es ist unserem Neurochirurgen gelungen, den größten Teil der Blutung abzusaugen.“

				„Und jetzt?“

				„Jetzt muss man abwarten. Sie liegt, wie schon gesagt im Koma. Kommen Sie.“ Er nahm Ellens Arm und half ihr, in die sterile Kleidung zu schlüpfen.

				Und dann saß sie am Bett der Freundin. Wie blass Carola war! Und wie schmal sie wirkte in dem weiß bezogenen Bett! Wie eine leblose Puppe, die an etliche Apparate und Infusionen angeschlossen war.

				Behutsam nahm Ellen die Hand, in der keine Kanüle steckte, und streichelte Carolas Finger. „Du schaffst das“, sagte sie, und wie eine Beschwörungsformel wiederholte sie immer wieder diese drei Wörter: „Du schaffst das!“

				+ + +

				Es war ein wunderschöner, sehr milder Frühsommerabend. Der See lag ruhig im Schimmer der ersten Sterne, die halbe Mondsichel spendete auch noch ein fahles Licht.

				Karsten hatte es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht. Vor ihm stand eine Flasche Bordeaux, dazu aß er nur Brot und Käse. 

				Aus dem Haus drang leise Musik. Beethovens Siebte Sinfonie, die er besonders liebte. Mit geschlossenen Augen trank er einen weiteren Schluck, genoss die genialen Klänge – und öffnete dann wieder die Augen, um hinüber zum See zu schauen. Er dachte an die Stunden, die er mit Ellen auf Herrenchiemsee verbracht hatte.

				Aber er dachte auch an die Stunden mit Janine auf seinem Segelboot. Leidenschaftlich hatten sie sich da geliebt. Janine hatte ihn mitgerissen in diesen Taumel der Leidenschaft, dem er sich einfach nicht hatte entziehen können – und wollen.

				Sie war ein Teufelsweib. Schön. Gefährlich. Irgendetwas hatte sie an sich, das ihn immer wieder wie magisch anzog.

				Er goss sich noch ein Glas ein, trank es viel zu schnell. Nein, jetzt nicht mehr an Janine denken. Das war nur ein Intermezzo, hatte mit wahrer Liebe gar nichts zu tun.

				Er zuckte zusammen, als vorn vor dem Haus ein nur zu bekanntes Hupsignal ertönte. „Janine … nein!“ Er stand auf und ging ums Haus herum.

				Und da stand sie – in weißen Jeans, einer korallenroten Seidenbluse, die sie unter der Brust geknotet hatte. Ein gleichfarbiges Band hielt die hellen Haare aus der Stirn.

				„Na, ist das eine Überraschung?“ Ungeniert fiel die junge Schauspielerin ihm um den Hals. 

				„Was soll das, Janine? Wir waren doch nicht verabredet.“ Nur mit Mühe gelang es ihm, ihre Hände von seinem Nacken zu lösen.

				„Muss man sich bei seinem besten Freund anmelden?“ Janine lachte. „Spießer!“ Und schon umarmte sie ihn wieder und küsste ihn. „Ich hatte einfach wahnsinnige Sehnsucht nach dir.“ Sie zog ihn mit auf die Terrasse.

				„Und wenn ich nicht allein gewesen wäre?“

				„Dann hätte ich mich diskret zurückgezogen, keine Bange. Aber – du bist ja wohl allein, wie man sieht.“ Sie wie auf das einzelne Glas. 

				„Willst du auch einen Schluck?“, fragte er höflichkeitshalber.

				„Klar doch! Dein Wein ist immer exzellent.“

				Na, wenigstens das weiß sie zu würdigen, ging es dem Mann durch den Kopf, während er ins Haus ging, um ein Weinglas zu holen.

				Janine machte es sich unterdessen in einem der Terrassensessel bequem. Doch so lässig sie nach außen auch wirkte – insgeheim war sie angespannt und beobachtete jede Regung in Karstens Gesicht.

				Dass er ihr entglitt, war nur zu deutlich zu merken. Doch das durfte nicht sein! Sie brauchte ihn unbedingt! Nicht nur, dass er über dieses herrliche Anwesen am See verfügte und ein höchst großzügiger Mann war, er besaß auch beim Sender einen nicht zu unterschätzenden Einfluss.

				Seit sie mit ihm mehr oder weniger offiziell befreundet war, kam man ihr mit Respekt entgegen. Außer der Rolle in der langweiligen Soap hatte sie die Rollen in „Teufel im Paradies“ bekommen und in einem Historiendrama. Und seit gestern stand ein Casting für ein modernes Fernsehspiel in ihrem Terminkalender.

				Janine war sich bewusst, dass sie dies alles in erster Linie ihrer Bekanntschaft mit Karsten zu verdanken hatte und nicht ihrem Talent.

				Umso wichtiger war, den Mann weiterhin an sich zu binden.

				Eine Kollegin hatte erst vor wenigen Tagen recht spitz gemeint: „Dein Karsten hat noch ein weiteres Eisen im Feuer. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut, diese Casanova-Ader.“

				„Karsten und eine andere? Nie im Leben. Du spinnst!“, hatte Janine erwidert.

				„Ich hab ausgesprochen gute Augen. Und wenn ich ein verliebtes Pärchen am Chinesischen Pavillon sehe, dann kann ich die Leute auch genau erkennen. Und es war Karsten, der eine sehr attraktive Brünette im Arm hielt.“ Ein süffisantes Lächeln hatte diese Worte begleitet. Dann hatte die Kollegin noch gemeint: „Na ja, endlich wird mal gleiches mit gleichem vergolten.“

				„Halt doch deinen gefährlichen Mund.“

				„Die Wahrheit tut weh, was?“ 

				„Du kannst mich mal!“ Janine hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als die andere stehen zu lassen.

				Dieser unrühmliche Abgang wurmte sie noch heute. Und da an diesem Abend in ihrer Stammdisco nichts los war, Jonas immer noch in der Klinik lag und kam richtig bei Bewusstsein war, hatte sie spontan beschlossen, Karsten zu besuchen. Wäre doch gelacht, wenn es nicht gelang, den Mann wieder ganz für sich zu gewinnen!

				Heute hatte Janine die Taktik geändert. Sie wollte nicht mit irgendwelchen Drogen versuchen, Karsten zu überrumpeln. Er sollte ganz von sich aus ihren Reizen erliegen.

				Ein Glas Wein. Ein zweites … sie rückte näher, er roch ihr Parfum, das heute recht dezent wirkte. Verführerisch schön war sie ja wirklich. Und nah. Gefährlich nah …

				„Ich hab einen Entschluss gefasst“, sagte sie irgendwann. „Einen wichtigen.“

				Es war inzwischen schon ganz dunkel geworden, ein silbrig glänzender Mond stand am Himmel und spendete sanftes Licht.

				„Welchen denn?“ Ein kleines, nachsichtiges Lächeln spielte um Karstens Mund.

				„Ich will keine Drogen mehr nehmen. Jonas … er ist ein warnendes Beispiel. Und ich will wirklich Karriere machen. Karsten, das musst du mir glauben. Ich will an mir arbeiten, ganz ernsthaft!“

				Sie beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. „Ich will es ganz nach oben schaffen“, flüsterte sie. „Glaubst du an mich?“

				Nur für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. „Doch, ja. Du musst es wollen und konzentriert an dir arbeiten.“

				„Und du hilfst mir dabei, ja?“ Ihr Lächeln war das eine Kindes. Genauso unschuldig. 

				Karsten hätte beinahe gesagt: Du bist wirklich auf dem Weg zur guten Schauspielerin. Zumindest, was die heutige Vorstellung betrifft. Aber da war sie ihm auf einmal ganz nah. Ihre Lippen streiften seine Wange, seinen Mund …

				Und der Knoten ihrer Bluse schien sich von ganz allein geöffnet zu haben!

				Verdammt, sie trug nicht mal einen BH. Und er war nur ein Mann … Seine Hände machten sich selbstständig. Tasteten über die zarte Haut, umfassten die kleinen festen Brüste. Er spürte, wie sich die Brustwarzen spitz erhoben. Und wie sich Janine noch etwas fester an ihn schmiegte.

				Und dann spürte er nur noch sie. Eine Frau wie ein Vulkan. Mal zärtlich, dann lasziv, mal sanft, dann voller drängender Leidenschaft. Erotik durch und durch. 

				Er war dem hilflos ausgeliefert.

				Und fand sich schließlich in seinem Bett wieder. Janine bereitete ihm höchste Lust, und er ließ sich forttragen in diese andere Welt, in der es kein rationales Denken mehr gab.

				Als er wieder zu sich kam, lag Janine dicht an ihn geschmiegt. Sie atmete tief und gleichmäßig, und jetzt wirkte sie tatsächlich wie ein unschuldiges Kind.

				Aber sie ist alles andere als das, ging es ihm durch den Kopf. Und ich … ich bin wieder mal schwach geworden.

				Es war ein schaler Geschmack, der ihm plötzlich auf der Zunge lag. Und er machte sich bewusst, dass er die Stunden voller rauschhafter Leidenschaft mit schlechtem Gewissen bezahlen musste.

				+ + +

				Ein lauter Piepton ließ Ellen zusammenzucken. Seit dem frühen Morgen saß sie an Carolas Bett auf der Intensivstation. Die Ärzte hatten es zugelassen, dass sie die Hand der Komapatientin hielt, dass sie mit ihr sprach, ihr alles möglich erzählte – und so versuchte, Carola ins Leben zurück zu holen.

				Und jetzt dieser schrille Ton …

				Hilfesuchend sah sich Ellen um. Und da kam auch schon ein Arzt hereingestürzt, kontrollierte den Puls, die anderen Vitalfunktionen. Er gab der Patientin eine Injektion und wandte sich erst dann an Ellen, die mit angstvoll geweiteten Augen sein Tun verfolgt hatte.

				„Mit ein wenig Glück kommt sie bald zu sich“, sagte er. 

				„Wie kommen Sie darauf? Sie rührt sich doch gar nicht!“

				„Aber ihre Pulsfrequenz ändert sich. Und hier … schauen Sie … die Finger reagieren auf meinen Druck.“ 

				„Ich weiß nicht …“ Skeptisch sah Ellen zu dem Mann im weißen Kittel hoch. Er sah sehr nett aus mit den warmen dunklen Augen im schmalen Gesicht. Das Haar war hellbraun, und wenn er sich nach vorn beugte, fiel eine Locke in seine Stirn. Wenn nicht der Kranz feiner Fältchen um seine Augen gewesen wäre, hätte man ihn für einen Studenten halten können.

				„Glauben Sie mir“, meinte er jetzt und lächelte zuversichtlich. „Ich bin übrigens Dr. Stettner. Leitender Oberarzt.“

				„Ellen Kaufmann. Und die beste Freundin von Carola.“ Sie biss sich auf die Lippen, weil wieder einmal Tränen in ihre Augen traten. „Sie … sie hat sonst niemanden.“

				„Umso schöner ist es, eine so gute Freundin zu haben.“

				Noch ehe Ellen etwas erwidern konnte, gaben die Kontrollinstrumente erneut leises Piepsen von sich. Dr. Stettner beugte sich vor, strich sanft über Carolas Wange. „Na kommen Sie, Frau Steinberger, machen Sie die Augen auf. Wir warten alle darauf, dass Sie endlich wieder wach werden!“

				„Caro … Ich bin da!“ Ellen stand auf und trat an die andere Seite des Bettes. „Sieh mich an. Bitte!“

				Und wirklich … Carolas Lider flatterten. Ein tiefer Atemzug hob und senkte ihren Brustkorb. Und dann, ganz langsam und so, als bereite es ihr unendliche Mühe, öffnete sie die Augen. Ihr Blick ging von Ellen zu dem Arzt, leicht runzelte sie die Stirn. Dann sah sie wieder zu Ellen, der vor Erleichterung Tränen übers Gesicht liefen.

				Der Arzt aber lächelte sehr zufrieden, drückte Carolas Hand und meinte: „Willkommen zurück im Leben!“

				Ein kleines Lächeln schien um den Mund der Kranken zu huschen. Es war, da noch ein Tubus in ihrer Kehle steckte, kaum zu merken. Aber es war in ihren Augen, die jetzt wieder zu Ellen schauten.

				Lange sahen sie sich an – dann schlief Carola übergangslos ein.

				„Das ist gut“, meinte der Arzt, „sie schläft sich jetzt gesund. Tankt so am besten Kraft.“

				„Und … wie lange muss sie noch hier bleiben?“, wollte Ellen wissen.

				„Auf Intensiv sicher noch drei Tage, dann kann sie auf die normale Station verlegt werden“, erwiderte der Arzt.

				Ellen biss sich auf die Lippen. „So lange kann ich nicht bleiben“, murmelte sie. „Mein Job in München … ich darf ihn nicht riskieren.“

				„Das verstehe ich. Wann müssen Sie wieder weg?“

				„Morgen spätestens.“ Sie streichelte Carolas Arm, dann sah sie den Arzt bittend an. „Sagen Sie mir doch, was ich für Carola tun kann. Ich … ich fühle mich so unnütz, wenn ich nur hier sitze.“

				„Sie haben doch schon so viel getan“, lächelte Johannes Stettner. „Ich bin ganz sicher, dass Ihre Freundin Ihre Nähe gespürt hat. Und Ihre Stimme hat sie eventuell rascher als vorhersehbar in die Wirklichkeit zurückgeholt.“ Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: „Ich vertrete die These, dass Komapatienten einiges von dem, was um sie herum geschieht, mitbekommen. Und deshalb denke ich auch, dass Sie Carola sehr viel geholfen haben.“

				Gern hätte Ellen noch viel mehr getan, doch sie musste am nächsten Tag mit Mimi zurück nach München fliegen.

				Einmal noch besuchten sie zusammen die Freundin, die inzwischen ganz wach war. Noch immer sehr schwach, streckte sie den beiden Besucherinnen die linke Hand entgegen, in der keine Kanüle steckte. „Danke, ihr seid so lieb“, flüsterte sie.

				„Du musst ganz schnell wieder gesund werden“, meinte Mimi. „Und dann kommst du zu uns und wir päppeln dich auf.“

				„Versprochen“, gab die Kranke leise zurück. Dann ging ihr Blick zur Tür, wo gerade Dr. Stettner erschien, um Carolas Werte zu kontrollieren.

				„Der kommt oft, oder?“, meinte Mimi, als sie draußen auf dem Flur standen und der Freundin ein letztes Mal zuwinkten. „Ich denke, so einfache Kontrollaufgaben kann doch auch eine Krankenschwester vornehmen, oder?“

				Ellen schmunzelte. „Deine Fantasie geht mit dir durch“, meinte sie. „Ich bin sicher, dass Dr. Stettner ein sehr gewissenhafter Arzt ist.“

				„Der sehr gut aussieht und sich für unsere Carola interessiert. Wetten?“

				„Ich wette doch nie.“

				„Langweilerin.“ Sie hakte die Freundin unter. „Und jetzt los, der Flieger geht schon in knapp zwei Stunden, und wenn wir den verpassen, gibt’s Ärger mit Claude. Er hat uns genau zwei Tage frei gegeben – und das war schon mehr als großzügig.“

				Ellen verließ die Hamburger Uni-Klinik schweren Herzens, doch sie sah ein, dass sie ihren Pflichten nachkommen mussten. Und Carola war, das stand fest, in den besten Händen.

				Es dämmerte schon, als der Flieger in München Erding landete. Die beiden jungen Frauen beschlossen, erst noch mal im Atelier vorbei zu schauen.

				Claude Schneiders saß noch über einigen Entwürfen. Etliche Zeichnungen lagen auf dem Boden, Stoffballen waren zum Teil aufgerollt, eine Federboa lag quer über seinem Schreibtisch.

				„Na, wie geht es eurer Freundin?“, fragte er und schaute kurz von seiner Arbeit hoch.

				„Sie ist über den Berg“, erwiderte Ellen. „Danke, dass du uns frei gegeben hast, Claude.“

				„Schon gut“, winkte der Mann ab.

				„Nein, nein, es war immens wichtig“, berichtete Mimi lebhaft. „Carola lag im Koma nach einem schweren Eingriff. Wenn Ellen nicht mit ihr geredet hätte … der Arzt ist sich nicht sicher, ob Caro dann so rasch erwacht wäre.“ Sie übertrieb absichtlich ein wenig, um die Bedeutung der Reise zu unterstreichen.

				Ellen schwieg, sie bückte sich nach einigen Zeichnungen, die Claude verworfen hatte. „Das hier ist doch toll!“, rief sie aus und wies auf ein Abendkleid mit schlanker Silhouette, das vorn hoch geschlossen war, im Rücken aber ein tiefes Dekollete vorwies.

				„Das gefällt aber keinem“, knurrte Claude. „Ignoranten sind das!“

				„Du solltest es einfach mal nähen lassen“, meinte Ellen. „Ich bin sicher, wenn die Mädels es erst mal sehen, werden sie sich darum reißen, es tragen zu können.“ Sie sah den Chefdesigner fragend an. „Was meinst du – soll ich mal einen Schnitt machen?“

				„Jetzt noch?“

				„Von mir aus.“ Sie lächelte. „In drei Stunden bin ich fertig, dann kannst du morgen die Näherinnen gleich einteilen. Der lachsfarbene Stoff da drüben … was meinst du, passt der nicht gut?“

				„Dazu die weiße Fuchsstola … das wäre perfekt“, stimmte Mimi zu und ging zu einem Ständer, über dem die weiße Fuchsstola mit der breiten Seidenschleife hing. Spielerisch drapierte sie sich den Pelz um die Schultern.

				„Es wäre genau dein Kleid“, sagte Claude, dessen Stimmung sich gleich wieder besserte. „Die Stofffarbe passt zu deinen roten Haaren … der weiße Fuchs dazu – Madame, Sie sehen zum Verlieben aus.“

				„Tja, sag das mal der Männerwelt!“

				„Du willst doch nur den Einen!“

				„Pah!“ Mimi warf den Kopf in den Nacken. „Da bist du aber schwer im Irrtum, mein Lieber. Meine italienische Affäre ist beendet. Endgültig. Ich will Bernhard nie wieder sehen.“

				„Sag niemals nie“, grinste Claude.

				„Doch. Diesmal ist es endgültig.“

				„Lasst das Diskutieren. Ich muss jetzt noch ein bisschen arbeiten.“ Ellen sah die Freundin auffordernd an. „Hilfst du mir?“

				„Klar doch.“ 

				Und so blieben sie bis nach Mitternacht im Atelier. Als sie endlich nach Hause gingen, waren alle drei zwar todmüde, doch sehr zufrieden.

				Bevor sie zu Bett ging, überlegte Ellen kurz, bei Karsten anzurufen. Aber sie ließ es, denn vielleicht schlief er schon. Oder er arbeitete an neuen Texten, und dann, das wusste sie inzwischen, wollte er absolut nicht gestört werden.

				+ + +

				„Verena, bitte, reiß dich zusammen. Und du, Janine, geh auf deine Position!“ Sven Stevensen wirkte an diesem Tag höchst ungeduldig und gereizt. Kaum jemand konnte es ihm recht machen, und nicht einmal die Tatsache, dass Janines Partner Jonas aus der Klinik entlassen worden und wieder zum Dreh erschienen war, schien seine Stimmung zu heben.

				Verena Berger, fünfunddreißig Jahre alt und die Hauptdarstellerin der Serie, zuckte nur mit den Schultern. Sie ahnte, was Sven bewegte. Er machte sich Sorgen um Ingo, der, das wussten inzwischen alle, in einer Londoner Klinik lag.

				Janine stöckelte auf hohen Absätzen auf ihre Position. Sie trug heute das lachsfarbene Seidenkleid mit der Fuchsstola, das erst gestern fertiggestellt worden war.

				Verena zog leicht die Augenbrauen in die Höhe, als sie es sah. „Aber das war doch mein …“

				„Du wolltest es nicht“, fiel ihr der Regisseur knapp ins Wort. „Deshalb hat Claude es auf Janines Maße schneidern lassen. Was dagegen?“

				Die Schauspielerin zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Die Stimmung am Set war schlecht genug, sie hielt es für ratsam, den Regisseur nicht noch mehr zu reizen.

				Sogar Janine, die sich gern aufspielte, zeigte sich heute konzentriert und ungewöhnlich sanft. Nur wer sie sehr genau beobachtete, konnte das zufriedene Lächeln in ihren Augen bemerken.

				Zwei Tage und drei Nächte hatte Janine am Chiemsee verbracht. Und sie war sicher, dass Karsten nun ganz ihren Reizen erlegen war. Nach einer ersten leidenschaftlichen Nacht hatte sie alles getan, um ihn sanft zu stimmen – und so hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie fortzuschicken. Sie hatte eingekauft, ihm sogar zwei Hemden gebügelt, frische Blumen gekauft und bei seinem Lieblingschinesen Essen bestellt.

				Was konnte man mehr tun?

				Karsten hatte alles kommentarlos hingenommen. Das war zwar nicht gerade das, was Janine sich erhofft hatte, doch dass sie bleiben konnte, wertete sie als Teilerfolg.

				Wer immer ihr in die Quere gekommen war – diese Rivalin sollte sich nur ja warm anziehen! Einer Janine Rennard nahm niemand den Mann weg!

				Ellen hatte zweimal versucht, mit Karsten zu telefonieren, ihn jedoch nie erreicht. Endlich, in ihrer Mittagspause, die sie gemeinsam mit Mimi in der Kantine verbrachte, kam dann eine SMS von ihm.

				„Hab schreckliche Sehnsucht nach dir – wann können wir uns sehen?“

				„Wann immer du willst“, schrieb sie zurück.

				„Heute bei mir? Ich koche für uns.“

				„Das klingt verlockend.“

				„Bis dann. Ich hole dich gegen neun Uhr ab.“ 

				Stirnrunzelnd legte Ellen das Handy zur Seite.

				„Was ist los?“, fragte Mimi.

				„Das war Karsten.“

				„Hab ich mir gedacht. Und – was will er?“ Mimi legte das Besteck neben den Teller, stützte das Kinn in die Hände und machte ihren „Großinquisitor-Blick“, wie Ellen es schon mal genannt hatte.

				„Ich weiß nicht … irgendwie komisch klang er.“

				Mimi lachte. „Eine SMS kann nicht komisch klingen. Vergessen?“

				„Ja, schon, aber … Ich weiß nicht so recht, irgendwas ist los mit Karsten. Schon dass er eine SMS schickt, statt zu telefonieren …“

				„Er wollte dich vielleicht nicht stören. Schließlich kann er nicht ahnen, dass wir gerade Mittagspause machen.“

				„Ja, vielleicht. Aber trotzdem …“

				„Frag ihn, was los ist, wenn du ihn siehst“, meinte Mimi lakonisch. „Wenn du meine Meinung hören willst: Er ist auch nur ein Mann. Und die spinnen nun mal von Zeit zu Zeit.“

				„Keine Ausnahme von der Regel?“ Ellen versuchte sich in einen Scherz zu retten.

				„Keine!“ Mimi spießte ein paar Tomatenachtel auf die Gabel – und es sah so aus, als würde jeder Piekser dem treulosen Bernhard gelten.

				Ellen sah die Freundin mitleidig an. Obwohl Mimi sich sehr gut beherrschte und inzwischen nur noch ironische Bemerkungen über ihre Beziehung zu dem Italiener machte, so wusste sie genau, wie sehr Mimi litt. Bernhard war die große Liebe ihres Lebens. Es würde sicher lange dauern, bis sie die überwunden hatte.

				Und irgendwie … Ellen hätte nicht sagen können, wieso sie plötzlich auf den Gedanken kam – ähnelten sich ihre Schicksale. Wenn Karsten auch nicht verheiratet war, so spürte Ellen genau, dass er ihr nicht allein gehörte. Irgendetwas war dran an den Gerüchten, die in den Studios kreisten.

				Der Rest des Mittagessens verlief schweigend. Ellen und Mimi hingen ihren Gedanken nach – und beide fragten sie sich, ob ihre Liebe wohl eine Chance hatte.

				„Heute keine Überstunden?“, fragte Claude, als Ellen ihre Sachen zusammen packte. „Du wolltest doch noch eine Zeichnung für Carola machen.“

				„Das Brautkleid …“ Ellen lächelte. „Der Entwurf ist schon fertig. Wenn ich übermorgen wieder nach Hamburg fliege, nehme ich ihn mit. Vielleicht freut sie sich. Früher haben wir immer gescherzt, dass wir uns gegenseitig mal die Brautmodelle entwerfen.“

				„Hat sie denn inzwischen jemanden?“

				„Ich glaube nicht. Aber … so ein Kleid ist doch wie geschaffen dafür, von einer glücklichen Beziehung zu träumen. Und … eventuell hilft es Caro, gesund zu werden, wenn sie sich eine romantische Lovestory vorstellen kann.“

				„Bestimmt. Zeigst du mir deinen Entwurf?“

				„Morgen, ja? Jetzt muss ich weg.“

				„Karsten?“, fragte der Chefdesigner mit leichtem Stirnrunzeln.

				„Hmm.“

				„Pass auf dich auf.“

				Ellen nickte nur. Sie war versucht, Claude zu fragen, ob er irgendetwas wusste, ob er ihr sagen konnte, mit wem Karsten Gerhard zusammen war. Aber dann biss sie nur kurz die Lippen aufeinander und schwieg.

				Doch während sie sich in der geräumigen Penthouse-Wohnung frisch machte und sich für das Treffen mit Karsten umzog, fragte sie sich immer wieder, was sich plötzlich trennend zwischen sie gestellt hatte – unsichtbar zwar wie eine gläserne Mauer, doch deutlich zu spüren.

				Diese Empfindung wich den ganzen Abend über nicht. Zwar war es wundervoll, endlich wieder Karstens Nähe zu spüren, seine Lippen auf der Haut zu fühlen, doch … es war anders als noch vor wenigen Tagen!

				„Sag mal – hast du irgendwas?“ Forschend sah sie ihn an. Sie saßen beim Italiener ganz in der Nähe von Ellens Wohnung. Sie hatten gegessen und tranken jetzt noch ein Glas Wein.

				Immer wieder nahm Karsten einen kleinen Schluck und verriet so seine Nervosität. Auch spielte er mit dem schlanken Stil des Glases, drehte ihn zwischen den Fingern und vermied es geflissentlich, Ellen in die Augen zu sehen.

				„Nein, was sollte denn sein?“ Wieder nahm er einen Schluck Wein.

				„Keine Ahnung, deshalb frag ich ja. Hattest du Ärger? Oder – kommst du mit dem Schreiben nicht voran?“

				Unwillig schüttelte der Mann den Kopf. „Unsinn. Das ist einfach eine Frage der Konzentration. Außerdem hab ich ja eine gewisse Routine.“ Er biss sich kurz auf die Lippen und fuhr dann fort: „Nimm diese Produktion nur nicht so wichtig. Das ist wirklich nichts Besonderes.“

				Es war, als hätte jemand einen Kübel Wasser über ihr ausgegossen. Ellens Augen begannen zu brennen, sie hatte das Gefühl, in der nächsten Sekunde in Tränen auszubrechen. Aber dann schüttelte sie kurz den Kopf und fragte kühl: „Sag mal – was hab ich dir getan? Warum sprichst du so mit mir?“

				„Wie spreche ich mit dir? Bilde dir doch nichts ein!“ Karsten hätte sich ohrfeigen können für sein Verhalten. Da gab er sich als personifiziertes Ekelpaket, beleidigte die Frau, die er doch liebte – und das nur, weil er ein schlechtes Gewissen hatte!

				Die Tage und Nächte mit Janine … sie hatten Spuren hinterlassen. Einen schalen Nachgeschmack erzeugt – und ihm doch auch bewusst gemacht, dass er den Reizen der verführerisch schönen Frau nicht widerstehen konnte. Er fand sich zum Kotzen. Das sagte er sich seit dem Moment, in dem Janine und er das alte Bauernhaus am Chiemsee verlassen hatten und nach München zurückgekehrt waren. Schwach, gemein – und zum Kotzen eben.

				Den Frust darüber ließ er jetzt an Ellen aus. Und das war wohl noch viel gemeiner!

				Ellen biss sich auf die Lippen. Noch einen langen Blick in seine Augen, die ihrem Blick nicht standhalten konnten, dann griff sie nach ihrer Handtasche und erhob sich. „Es ist sicher besser, wenn ich jetzt gehe. Bis später mal.“

				Er erhob sich nicht mal, presste nur die Lippen zusammen und schwieg.

				„Schade.“ Das kleine Wort war kaum zu verstehen, und doch begleitete es Karsten von diesem Moment an. 

				Schade – da klang Bedauern, Traurigkeit, Mutlosigkeit mit. Aber auch ein ganz klein wenig Hoffnung. Oder?

				Drei Tage vergingen. Er saß in seinem Zimmer im Bayrischen Hof und versuchte zu arbeiten. Immer und immer wieder änderte er Dialoge, verwarf Ideen, stellte Szenen um. Zum Set fuhr er gar nicht.

				Wann immer das Telefon klingelte, ignorierte er es. Ebenso die E-mails von Janine.

				Und die eine, auf deren Nachricht er wartete, ließ nichts von sich hören! Wie denn auch? Ellen war viel zu stolz, um sich an ihn an den Hals zu werfen. Und so, wie er sie behandelt hatte beim letzten Treffen, konnte er nicht erwarten, dass sie einen ersten Schritt tat.

				Am Abend des dritten Tages gab er auf. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht kratzten, er fühlte sich ausgepowert. Krank. Verzweifelt.

				Und wieder eine Nachricht von Janine auf der Mailbox: „Ich hab solche Sehnsucht nach dir. Können wir uns wenigstens am Wochenende sehen? Ich wüsste da was, das dir hilft, den Arbeitseifer mal zu vergessen …“ Ein dunkles Lachen folgte.

				„Die hat auch nur das Eine im Kopf“, murmelte er und warf das Handy auf die Bettdecke.

				Noch einmal setzte er sich an die Arbeit, doch jetzt war endgültig Schluss mit der Konzentration. 

				„Ich geb’s auf“, murmelte Karsten und fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. Eine Weile blieb er noch nachdenklich sitzen, dann ging er entschlossen ins Bad, duschte, zog sich eine schwarze Jeans und einen hellen Kaschmirpulli über, dazu die cognacfarbene Lederjacke und verließ das Hotel.

				Mist, die Blumengeschäfte hatten schon geschlossen! Das wurde ihm jetzt erst klar. Also erst mal zum Bahnhof. Dort kaufte er zwei Dutzend rote Rosen. 

				So bewaffnet fuhr er zu Ellens Appartement.

				„Ich war ein Idiot.“ Nur die vier Wörter. Und ein langer Blick in ihr blasses, trauriges Gesicht. Die Blumen hielt er wie ein Schutzschild vor sich.

				„Komm rein.“ Sie zog die Tür ein wenig weiter auf. Die Blumen ignorierte sie.

				Nein, sie machte es ihm nicht leicht. Und so musste Karsten eingestehen: „Ich … ich hab einfach Angst vor meinen Gefühlen bekommen. Und deshalb … Ich bin ein Idiot, hab ich ja schon gesagt. Kannst du mir verzeihen?“ Bittend sah er sie an. Und bemerkte die Schatten unter ihren Augen, sah, wie blass sie war. Und ihm wurde klar, dass sie mindestens so gelitten hatte wie er.

				Nein, wohl noch mehr, denn schließlich wusste sie nicht, warum er auf einmal so verrückt spielte. Sie ahnte ja nichts von dem Zwiespalt seiner Gefühle.

				„Bitte, Ellen.“ Er legte ihr die Blumen in den Arm, und dass sie sie festhielt, wertete er als gutes Zeichen.

				„Warum hast du Angst bekommen?“, fragte sie und sah ihn eindringlich an. „Vor meiner Liebe? Hast du Angst, dass ich versuchen könnte, mich an dich zu klammern? Willst du deine Freiheit nicht aufgeben?“

				„Ich … ich weiß es nicht.“ Er legte die Arme um ihre Schultern. „Ehrlich, Ellen, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“ 

				Es war nicht mal gelogen, was er da sagte – nur, dass sie es wohl falsch interpretierte.

				Jetzt lächelte sie, eine Träne lief ihr über die Wange. „Ich … ich hab dich so vermisst!“

				„Ich dich doch auch!“

				Die Rosen fielen achtlos zu Boden.

				Niemand achtete mehr darauf in den nächsten Stunden.

				+ + +

				„Meine Güte, wenn Janine sich nicht bald zusammennimmt, flippt Sven aus.“ Die junge Maskenbildnerin Rita kniff leicht die Augen zusammen und stieß dabei Ben, den Regieassistenten, an. „Sieh doch nur … jetzt verlässt sie ihre Position!“

				„Mir ist schlecht“, verkündete Janine im gleichen Moment. „Tut mir Leid.“ Und schon stürzte sie davon.

				„Kann mich endlich einer von dieser Dilettantin befreien?“, donnerte Sven Stevensen los. „Das ist ja nicht auszuhalten! – Ben! Die nächste Szene!“

				Niemand kümmerte sich um Janine, die sich auf der Damentoilette krümmte. Irgendetwas quälte sie ganz entsetzlich. Nur – womit hatte sie sich den Magen verdorben?

				Oder … 

				„Nein“, flüsterte Janine und hielt sich beide Hände vor den Mund.

				O nein, das durfte nicht sein! Sie und schwanger – undenkbar! Und doch war es möglich. Weil nämlich Jonas, dieser Verrückte, sie vor gut zwei Wochen regelrecht überfallen hatte. Mit Champagner, Rosen – und einer extra guten Ration Kokain.

				Was sie alles getrieben hatten, war hinter einem grellbunten Nebelschleier verborgen. Janine wusste nur, dass sie nach Jonas’ Entlassung aus der Klinik eine wilde Wiedersehensfeier veranstaltet hatten.

				Meine Güte, hatten sie sich amüsiert! Das war doch ein ganz anderes Zusammensein gewesen als mit Karsten, diesem Langweiler. Wobei er an den drei Tagen am Chiemsee doch einiges an Überraschungen geboten hatte.

				Und jetzt war ihr schlecht …

				Janine musste sich übergeben, lehnte zitternd an der gekachelten Wand und die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Was – wenn?

				Unterdessen gingen die Dreharbeiten weiter. Eine Barszene wurde abgedreht. Elegant gekleidete Statistinnen in Seidenkleidern, Männer in schwarzen Anzügen, das Haar mit Gel fest an den Kopf gelegt, tranken Zitronentee oder Apfelsaftschorle – Whiskey oder Sekt darstellend.

				Dies war eine Schlüsselszene, und Sven war voll Konzentration bei der Arbeit. Doch bevor er das endgültige Zeichen zum Drehen geben konnte, wurde es in den Kulissen unruhig.

				„Verdammt! Seid ihr heute alle verrückt geworden?“, schimpfte der Regisseur, dessen Nerven zurzeit nicht die besten waren. Er drehte sich um – und erstarrte.

				„Was soll das?“ Mit drei Schritten war er bei einem jungen Mann, der sich bis hierher durchgekämpft hatte. „Hier ist Unbefugten der Zutritt nicht gestattet!“

				„Ich weiß. Entschuldigen Sie bitte, aber es ist wichtig.“ Der junge Mann ließ sich nicht einschüchtern.

				„Raus mit Ihnen!“ Svens Gesicht lief rot an.

				Das war wirklich der Gipfel der Unverschämtheit! Da wagte es dieser dunkelhaarige Schönling, ihm noch mal unter die Augen zu treten! So viel Frechheit grenzte schon an Impertinenz!

				„Ich soll Sie grüßen.“ Peter Reeves schien von den vor Wut blitzenden Augen des Regisseurs völlig unbeeindruckt.

				„Ich wüsste nicht von wem.“

				Peter lächelte ein wenig nachsichtig. „Von meinem Vater“, sagte er dann.

				Ein Bombeneinschlag hätte nicht diese Wirkung haben können! Mit einem langen Schritt war Sven bei dem jungen Mann, fasste ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Was sagen Sie da? Was erdreisten Sie sich?“

				Peter blieb ganz ruhig. Er schien mit dieser Reaktion gerechnete zu haben. Langsam nahm er Svens Hände von seinen Schultern. „Es stimmt wirklich“, sagte er dann. „Ich bin Ingos Sohn. Aber … das erzähle ich besser unter vier Augen, oder?“ Er machte eine vage Kopfbewegung, und erst jetzt wurde dem Regisseur bewusst, dass sie interessierte Zuhörer hatten.

				„Wir unterbrechen für eine Stunde!“, rief er. 

				Und dann konnte er es gar nicht erwarten, mit Peter in sein kleines Büro zu gehen. Ein schmaler Schreibtisch stand dort, dahinter ein alter, einstmals schwarzer, jetzt abgeschabter und leicht gräulich wirkender Wildledersessel. Mit einem Seufzer ließ sich Sven hineinfallen und bot Peter den Stuhl gegenüber an. „Bitte.“

				„Also, ich bin wirklich Ingos Sohn“, kam der junge Engländer gleich auf den Punkt. „Meine Mutter und mein Vater … sie hatten eine kurze Affäre. Meine Mutter arbeitet in einem Hotel als Managerin.“ Er lächelte leicht, als er sich korrigierte: „Na ja, damals war sie wohl ein Hausmädchen. Ingo hatte damals irgendeine schreckliche Nachricht bekommen, betrank sich an der Hotelbar … und ihm wurde schlecht. Mutter kümmerte sich um ihn …“ Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, eigentlich waren sie mehr Freunde. Aber irgendwie ist es wohl doch passiert.“

				„Ingo und …“ Sven schüttelte den Kopf, was dem Jüngeren wieder nur ein Lächeln entlockte.

				„Gegen einen Versuch mit einer Frau war doch nichts einzuwenden, oder?“ Jetzt grinste er unverhohlen. „Ich jedenfalls bin ganz froh darüber. Ingo ist zwar nicht gerade das, was sich ein Junge als Vater wünscht, aber wir kommen gut miteinander klar.“

				„Wie … wie geht es ihm?“

				„Schon wieder viel besser. Die Ärzte sind zufrieden und haben angekündigt, dass er in der nächsten Woche nach Hause fliegen darf. Dann muss er aber in ein Rehabilitationszentrum und sich dort endgültig auskurieren. Deshalb will ich unter anderem auch mit Ihnen sprechen. Könnten Sie mir helfen, das zu organisieren?“

				„Natürlich.“ Der Regisseur war immer noch sichtlich irritiert. „Ich bin froh, dass es ihm gut geht. Aber ich …“ Er biss sich auf die Lippen, dann gestand er: „Ich muss aber noch was wissen: Haben Sie sich gesehen? Regelmäßig?“

				Peter schüttelte den Kopf. „Nein, nur ganz selten. Aber er hat immer sehr gut für mich gesorgt. Und auch für Mom, als sie noch nicht verheiratet war.“

				„Sie haben einen neuen Vater?“ Es war deutlich zu spüren, dass die Situation Sven völlig überforderte.

				Peter blieb gelassen. „Ja, mit David komme ich prima klar. Er hat mir als Kind all das gegeben, was man sich von einem Dad nur wünschen kann. Und wenn dann mal Ingo zu Besuch kam, war es ganz spannend. Denn wer hat schon zwei Väter?“ Wieder grinste er.

				„Ich … ich muss das erst mal verkraften. Da lebt man jahrelang zusammen, und dann erfährt man von so einem – Geheimnis.“

				Peter Reeves stand auf. „Ich denke, Sie sollten Ingo anrufen. Er wartet so sehr darauf. Wenn er nicht nach Ihrem Besuch nochmals einen Rückfall erlitten hätte, hätte er sich bestimmt schon früher gemeldet. Ich bin Ihnen auch noch nachgelaufen, aber Sie waren verschwunden.“

				Sven senkte den Kopf. Der hoch gewachsene Mann wirkte total verstört. Peter legte ihm einen Brief auf den Schreibtisch. „Wenn Sie einverstanden sind, fahre ich jetzt erst mal in die Stadt und suche mir ein Hotel. Der Brief hier – der ist von Dad für Sie.“

				„Ich … Sie … Sie können doch bei uns wohnen“, meinte Sven.

				Der junge Mann sah ihn skeptisch an. „Meinen Sie das wirklich?“

				„Warum nicht? Das Haus ist groß, unsere Haushälterin eine exzellente Köchin. Und wir haben einen sehr guten Weinkeller. – Mögen Sie Wein? Oder lieber Bier?“

				„Wein wäre klasse.“

				Endlich konnte Sven lächeln. Er stand auf und streckte dem Jüngeren die Hand entgegen. „Dann bis heute Abend, Peter. Ich freu mich. Ehrlich.“

				„Danke. Ich bin auch sehr erleichtert.“ 

				Sven griff nach dem Brief. „Bis später.“

				„O.k. Aber – wo wohnt ihr?“

				Sven schlug sich leicht vor die Stirn. „Ich bin wirklich noch nicht ganz klar. Natürlich, die Adresse … hier.“ Er nahm eine Visitenkarte vom Schreibtisch. „Drüben vor dem Studiogelände stehen Taxis.“

				„Geht schon klar. Bis dann.“ Peter hob kurz die Hand, dann ließ er einen ebenso irritierten wie nervösen Sven zurück.

				Seine Hände zitterten, als er den Briefumschlag aufriss, der auf dem Absender den Namen des Londoner Krankenhauses trug. Doch die Handschrift … diese steilen, energischen Buchstaben.. .das war eindeutig eine Nachricht von Olaf!

				„Mein Sven“, las er, „dass ich vom Schicksal noch die Gelegenheit bekommen habe, dir zu schreiben, dir zu erklären … ich hab es nicht mehr zu hoffen gewagt. Aber ich hoffe sehr, dass du mir verzeihen kannst. Ich war viel zu feige, dir einzugestehen, dass ich einmal – ein einziges Mal nur – meine Zuneigung einer Frau geschenkt habe. Einer wundervollen Frau, muss ich zugeben. Sie ist ein sehr ehrlicher, aufrechter und großherziger Mensch. Wenn sie es nicht wäre, hätten wir nicht die Chance bekommen, über die Jahre hinweg Freunde zu sein.

				Dass wir es sind, habe ich dir verheimlicht. Aus Angst, dass du 

				mich nicht verstehen, meine Gefühle für diese Frau – und für meinen Sohn – nicht tolerieren könntest. Glaub mir, sie hat dir nie etwas weggenommen. Mir aber hat sie ein wunderbares Geschenk gemacht: meinen Jungen! Oft habe ich ihn nicht gesehen, ich wollte seine heile Welt, in der es Vater und Mutter gab, nicht zerstören. 

				In den letzten Jahren aber, da ich immer häufiger Angst vor dem nahen Ende empfand, wollte ich Peter näher kommen. Und er hat meine Zuneigung erwidert! Ich habe nicht nur einen großen Sohn, sondern einen jungen Freund, der mich versteht, mich akzeptiert, meine Liebe zu dir gut heißt – und mich dennoch sehr liebt.

				Mein Sven, ich kann mir nur von Herzen wünschen, dass auch du verstehen – und verzeihen kannst. Es gibt nichts, was ich mir vom Schicksal mehr wünsche.

				In Liebe – dein Ingo.“

				Lange blieb er so sitzen. Das Blatt Papier war zu Boden gefallen, doch der Mann merkte es nicht. In seinem Innern herrschte Chaos. Und doch kristallisierte sich immer deutlicher diese eine Gefühl heraus: Die Liebe zu Ingo – zu einem Menschen mit großem Herzen, der zu seinem Handeln stand. Und der jetzt nichts so sehr brauchte wie seine Liebe, seine Nähe!

				Es dauerte lange, bis er die Verbindung mit der St. George-Klinik in London hatte – und bis er sich zu Ingo durchgefragt hatte. Doch dann hörte er die immer noch ein wenig matte Stimme des Freundes und sagte nur: „Ich liebe dich. Und ich freu mich, dass ich dich bald heim holen kann.“

				„Danke. Und – ich freu mich auch.“ Ein kurzes Schweigen, dann fragte der Kranke: „Du hast mit Peter gesprochen – wo ist er jetzt?“

				„Bei uns zu Hause. Ich denke, heute Abend werden wir mindestens eine, wenn nicht zwei Flaschen des besten Rotweins leeren, den wir im Keller haben.“

				Eine Weile bleib es still, dann sagte Ingo nochmals: „Danke, mein Freund. Ich weiß, warum es sich lohnt, noch um ein paar gute Jahre mit dir zu kämpfen.“

				+ + +

				Die Dreharbeiten kamen trotz aller widrigen Umstände sehr gut voran. Sven Stevensen sprühte plötzlich vor guter Laune und bester Ideen. Er riss alle mit, und nicht mal Janine und Jonas wagten es, die Harmonie, die auf einmal herrschte, zu stören.

				Nach einer hektischen, aber sehr produktiven Woche beschloss Ellen, nochmals nach Hamburg zu fliegen. Carola hatte einen Rückfall erlitten, man hatte sie nochmals operieren und wieder ins künstliche Koma versetzen müssen. Doch die Ärzte waren zuversichtlich, dass sie bald wieder zu sich kommen würde.

				Vor allem Dr. Johannes Stettner, der Oberarzt, machte Ellen Hoffnung. „Die Werte sind mehr als zufriedenstellend, und die Kontrollinstrumente zeigen an, dass ihre Gehirntätigkeit aktivierter ist. Es wäre wirklich gut, wenn Sie nochmals herkommen könnten. Ihre Stimme kann viel bewirken. Vielleicht fällt Ihnen auch noch was ein, womit man Carola aus dem Tiefschlaf aufrütteln könnte. Uns gelingt es leider mit Medikamentengaben nicht.“

				Es gefiel Ellen, dass sich der Mediziner nicht hinter Fachausdrücken versteckte, sondern sich allgemeinverständlich ausdrückte. Und es gefiel ihr noch mehr, dass er ganz offensichtlich mehr als berufliches Interesse an seine Patientin hatte. 

				„Du träumst dir da eine Romanze zusammen, für die es gar keine Grundlage gibt“, meinte Mimi, als Ellen am Samstag Morgen ihre Reisetasche packte und zuoberst einen Skizzenblock legte. „Caro ist für den Doktor nichts als ein interessanter Fall.“

				„Glaub ich nicht. Ich hab ihn beobachtet, wenn er sie ansieht …“

				„Wie ein zu sezierendes Karnickel.“

				„Spotte doch nicht so“, meinte Ellen. „Du bist frustriert, das versteh ich ja, aber nicht alle Männer sind schlecht. Nicht jeder ist ein Betrüger und …“

				„Spar dir den Atem. Du hast ja auch Recht. Ich bin ein dummes Schaf, dass ich immer wieder auf den Mistkerl und seine Lügen reingefallen bin.“ Mimi umarmte die Freundin zum Abschied. „Grüß Caro von mir – wenn du kannst.“

				„Tu ich auf jeden Fall.“

				Während des kurzen Fluges arbeitete Ellen noch einen weiteren Entwurf für ein Brautkleid aus. Sie wusste, dass Carola eine schlichte Form bevorzugte. Sie selbst sah sich als mehr romantische Braut. Allerdings sollte ihr Kleid keine Rüschen haben, sondern eine kleine Schleppe. Das schmale Oberteil würde ganz mit Perlen und kleinen Rosenknospen bestickt sein – und am Rocksaum und auf der Schleppe sollten sich Blüten und Perlen als Dolden wiederholen.

				Das Bild des Kleides hatte sie noch vor Augen, als sie die Intensivstation betrat. Doch gleich verblasste diese romantische Vorstellung, die harte Realität holte Ellen ein.

				Carola lag immer noch reglos in ihrem schmalen Bett. Die Apparate links von ihr summten, das Beatmungsgerät zischte leise.

				„Ich hab dir was mitgebracht“, sagte Ellen und legte die Zeichenmappe aufs Bett. „Hier, sieh doch nur – ein Entwurf für ein Brautkleid. So, wie du es immer beschrieben hast.“ Sie streichelte die Hand der Freundin, legte die blassen Finger auf das Zeichenpapier. „Weißt du noch, schon während der Ausbildung haben wir doch besprochen, dass ich dein Brautkleid entwerfe und du meins.“ Sie lachte leise. „Weißt du, auf dem Flug hierher hab ich mir schon mal Skizzen gemacht – für mein Kleid. Bist nicht bös, oder? Aber die Idee war gut, das wirst du sehen. Rohseide. Naturweiß. Mit Perlen am Oberteil und einer kleinen Schleppe. Keinen Schleier, nur ein paar Rosenknospen im Haar …“

				„Quatsch! Mit Schleier.“ Die Stimme war kaum zu verstehen – aber es war unverkennbar Carolas Stimme!

				Ellen sprang auf und beugte sich über die Freundin. Tränen standen in ihren Augen, als sie Caros Wange streichelte und immer wieder ihren Namen rief: „Caro! Mach die Augen auf! Ich bin’s – Ellen! Komm, Carola, sieh mich an!“

				Die Lider flatterten. Es schien, als wäre es für die junge Frau im Krankenbett eine unendlich schwere Aufgabe, die Augen zu öffnen. Aber dann war es geschafft!

				„Du bist wach! Wunderbar!“ Jetzt weinte Ellen wirklich, und Carola sah sie stirnrunzelnd an. 

				„Was ist denn los?“, fragte sie.

				Noch ehe Ellen antworten konnte, kam Dr. Stettner in den kleinen Raum, alarmiert durch die Werte der Kontrollgeräte. Auch über sein Gesicht ging ein Leuchten, als er sah, dass seine Patientin tatsächlich wach war. „Sie haben eine Weile geschlafen“, sagte er und nahm ihre Hand, um den Puls zu fühlen. „Wie geht es Ihnen?“

				Carola sah in das schmale Männergesicht, ihr Blick verfing sich in den dunklen Augen – und sie lächelte ein wenig. „Gut geht’ mir – jetzt.“

				„Das ist schön.“ 

				„Müde bin ich aber noch.“

				„Dann schlafen Sie ein bisschen“, sagte der Arzt mit warmer Stimme. Es fiel keinem auf, dass er immer noch Carolas Hand hielt.

				„Die Mappe …“, flüsterte die Kranke.

				„Keine Angst, die Entwürfe sehen wir uns später an“, versprach Ellen.

				„Dein Brautkleid?“

				„Und deins. Ich hab sogar ein paar Stoffmuster organisiert. Du wirst begeistert sein!“

				„Klasse …“ Die Stimme brach – übergangslos war Carola eingeschlafen.

				„Sie haben ein kleines Wunder vollbracht“, lobte der Arzt und sah Ellen mit warmem Lächeln an. „Sie ist schon wieder so klar … das ist ein gutes Zeichen.“

				„Wie lange … was meinen Sie, wie lange Carola noch hier bleiben muss?“ Ellen sah ihn angstvoll an.

				„Ein paar Wochen schon noch. Die Verletzungen sind noch nicht ausgeheilt, und ich will sie schon noch ein Weilchen beobachten.“

				„Dann sehen wir uns sicher noch.“

				„Ganz sicher.“ Der Arzt sah von Ellen zu Carola, und wieder griff er nach ihrer Hand, ließ sie lange Zeit nicht los.

				+ + +

				Es regnete bei Ellens Rückkehr nach München. Leichter, warmer Sommerregen ging nieder, brachte nur wenig Erfrischung, doch spülte er den Staub von Bäumen und Blumen und ließ alles ein wenig frischer erscheinen.

				Ellen hatte während der letzten Stunden immer wieder an Caro und Johannes Stettner denken müssen. Es bestand kein Zweifel: Der Arzt hatte sich in seine Patientin verliebt!
Und auch Caro, die sich sehr rasch erholte, schien den jungen Mediziner mit dem warmen Lächeln gern zu sehen.

				Ellen gestand sich ein, dass sie sich nach Karsten sehnte. Wie lange war es her, dass sie nicht mehr in seinen Armen gelegen hatte – eine Ewigkeit! Normalerweise gestattete sie sich keine romantischen Anwandlungen, die brachten erfahrungsgemäß nichts als Kummer. Aber heute … es war noch früh, noch war die Dämmerung nicht hereingebrochen … Was sprach dagegen, statt nach München zum Chiemsee hinaus zu fahren?

				Sie kam wider Erwarten gut voran und konnte noch miterleben, dass der Regen aufhörte, die untergehende Sonne das Wasser mit einem zartgoldenen Schimmer überzog.

				Und dann war da alles auf einmal: Vorfreude, Herzklopfen, ein wenig Aufregung, Verlangen … 

				Warum sie nicht die Auffahrt zum alten Bauernhof nahm, hätte Ellen nicht sagen können. Statt ganz bis zum Haus zu fahren, parkte sie den Wagen am Straßenrand und ging die letzten Schritte. Von der Terrasse klangen Stimmen. Sie hörte Karstens Lachen, in das eine helle Frauenstimme einfiel.

				Schneller schlug das Herz. Beklommenheit vertrieb die Vorfreude.

				„Jetzt bin ich gespannt“, murmelte Ellen, ging die letzten Schritte ums Hauseck – und blieb wie angewurzelt stehen!

				Janine Rennard saß auf Karstens Schoß. Ihr rechte Hand streichelte seine Wange, die linke war tiefer gewandert, nestelte am Hosenbund.

				Und Karsten … er lachte, küsste Janine und schien alles herrlich zu finden!

				Ach, wie gern hätte sie sich von ihrem Platz fort bewegt! Wäre gerannt. Weit weg von dieser Szene. Hätte sich verkrochen und sich den Schmerz aus dem Leib geheult. Oder wäre mit geballten Fäusten auf die beiden los gegangen und hätte ihnen ihre Verachtung entgegen geschrieen.

				Aber Ellen stand ganz still. Sah auf das Paar, das sich leidenschaftlich küsste. Sah, dass Karsten irgendwann aufstand und Janine ins Haus trug.

				Da erst schien sie aus ihrem Albtraum zu erwachen.

				So leise, wie sie gekommen war, zog sich Ellen zurück. Am Wagen angekommen, konnte sie endlich, endlich weinen. Und so dauerte es eine Weile, bis sie den Heimweg antrat.

				Mimi war zum Glück daheim. Sie öffnete Ellen die Tür, sah die Freundin an – und breitete die Arme aus.

				„Was ist passiert?“, fragte sie nach einer Weile, als Ellens Tränen gar nicht aufhören wollten zu fließen. „Ist was – mir Caro?“

				„Nein …“

				„Aber was ist dann los?“ 

				„Ich kann nicht …“, wimmerte Ellen, und es gelang Mimi nicht, die Freundin zum Reden zu bewegen.

				Als sie merkte, dass Ellen Fieber bekam, stieg Mimis Angst. Und in ihrer Not rief sie auf Karstens Handy an. Es dauerte entsetzlich lange, bis er endlich an den Apparat ging.

				„Hier Mimi. Karsten … Ellen ist mir gerade zusammengebrochen“, stieß sie hervor.

				„Ellen? Wieso? Die ist doch in Hamburg.“

				„Seit dem Nachmittag ist sie zurück. Caro ist wieder wach, da ist Ellen … Nein!“, unterbrach sie sich gleich darauf. „Karsten, habt ihr euch gesehen?“

				„Nein.“ Das klang sehr kleinlaut. „Ich bin … ich war … ich bin hier am Chiemsee.“

				„Mensch, jetzt stotter doch nicht so rum. Was hast du mit Ellen gemacht?“ Mimi war sich jetzt ganz sicher, dass Ellens schlechte Verfassung direkt mit Karsten zusammen hing.

				„Bärchen, komm! Mir wird kalt!“ Ganz deutlich war die helle Frauenstimme zu hören – und zu erkennen. Und Mimi ahnte, dass Janine es genau darauf anlegte: Sie wollte, dass der Anrufer – oder die Anruferin – hörte, dass sie, Janine Rennard, in Karsten Gerhards Haus war.

				„Geh zurück in dein Bett. Lange kann Janine es nicht mehr anwärmen“, stieß Mimi wütend hervor und unterbrach das Gespräch. Noch eine halbe Stunde versuchte Karsten, anzurufen. Doch weder Ellen noch Mimi gingen an den Apparat. Beide ignorierten auch die Klingeltöne ihrer Handys. Ellen, weil sie gar nicht dazu in der Lage war, etwas zu registrieren, Mimi, weil sie voller Wut beschlossen hatte, auch Karsten Gerhard aus ihrem Leben zu streichen. Männer waren es gar nicht wert, dass man sich mit ihnen beschäftigte. Entweder waren sie verheiratet und suchten nur eine amüsante Zweitfrau, oder sie betrogen ihre Freundinnen nach Strich und Faden.

				Und eins war so schlimm wie das andere!

				Ellens Fieber stieg in den kommenden Stunden noch an, der Arzt, den Mimi voller Not rief, diagnostizierte ein Nervenfieber und vorordnete strikte Bettruhe.

				„Sie darf auf keinen Fall eine weitere seelische Erschütterung erfahren“, erklärte der Arzt. „Morgen sehe ich wieder nach ihr. Wenn es ihr dann nicht besser geht, muss ich sie in eine Klinik einweisen, dann können weder Sie noch ich die Verantwortung länger übernehmen, Frau Poulée.“

				Mimi nickte nur. „Ist gut, Doktor. Danke, dass Sie noch so spät gekommen sind.“ Sie brachte den Arzt zur Tür – und bemerkte Karsten, der soeben vor dem Haus vorfuhr. 

				„Der traut sich was“, stieß sie wütend hervor. Und schlug Karsten die Tür vor der Nase zu. Da half es ihm auch nicht, dass er bat und flehte, dass er heilige Eide schwor, Ellen allein zu lieben. 

				„Ich will sie sehen“, rief er durch die geschlossene Tür. „Bitte, Mimi. Ich muss mit Ellen reden!“

				„Sie ist krank. Verschwinde!“ Mimi gab nicht nach. Sie ging zurück zu der Freundin, die immer noch fiebrig und apathisch im Bett lag.

				Vorsichtig nahm sie Ellens Hände in ihre. „Alles wird gut“, sagte sie immer wieder. Ob aber diese Beschwörungsformel in Ellens Bewusstsein drang, war fraglich.

				+ + +

				

			

		

	
		
			
				

				Die Dreharbeiten zu „Teufel im Paradies“ waren zum größten Teil abgeschlossen. Wenigstens was die geplanten 60 Folgen betraf. Im Fernsehen liefen die ersten Ausstrahlungen der Serie Jedoch mit einem so großen Erfolg, dass die Produzenten beschlossen, die Serie gleich noch um dreißig oder gar fünfzig Folgen zu verlängern.

				Für Karsten Gerhard und sein Team hieß das: doppelte Arbeit. Für die Schauspieler war es eine ungeahnte Chance, die eigene Popularität zu steigern. Und alle waren sich darüber im klaren, dass von dieser Produktion für sie unendlich viel abhing.

				Janine Rennard, der zunächst nur eine Nebenrolle zugedacht worden war, kam beim Publikum so gut an, dass ihr Part vergrößert wurde. Die junge Schauspielerin triumphierte und sah sich schon am Ziel aller ehrgeizigen Träume.

				„Ich brauche bessere Kostüme“, verlangte sie. „Claude und sein Team sollten sich mal was einfallen lassen.“ Und bissig fügte sie hinzu: „Vielleicht sollte man eine Dauerkranke endlich durch eine kreative, engagierte Mitarbeiterin ersetzen.“

				Claude Schneiders, der von diesem Ausspruch hörte, reagierte zornig. „Vor Krankheit ist niemand gefeit. Und so gute Entwürfe, wie sie Ellen Kaufmann liefert, hat Frau Rennard gar nicht verdient“, schimpfte er beim Produzenten.

				„Aber sie ist beliebt beim Publikum. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verärgern.“

				„Wollen Sie sich erpressen lassen? Von einem Starlet, das bald wieder weg vom Fenster ist? Von mir aus – ich ziehe Ellen gern ab und lasse sie die Kleider für die neue Kostüm-Serie entwerfen. Da kann sie erst recht ihr Können unter Beweis stellen.“

				„Aber …“ 

				„Nein, nein, ich finde das eine gute Idee!“ Claude ersparte sich die Bemerkung, wie es überhaupt dazu kommen konnte, dass sich ein Produzent mit Kostümfragen abgab. Dahinter konnte nur ein raffinierter Schachzug der jungen Schauspielerin stecken. Wahrscheinlich war sie den altbekannten, aber immer noch erfolgreichen Weg über die Besetzungscouch gegangen …

				„Wie Sie es machen, ist mir egal, Claude, jedenfalls verlange ich für Janine Rennard ein paar herausragende Kleider.“

				„Natürlich. Wir werden unser Bestes tun.“ Er ersparte sich einen Gruß und verließ das Büro des Produzenten, ging schnurstracks zurück in die Ateliers und rief Ellen zu sich.

				„Wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich als erstes.

				„Wieder besser. Danke, Claude. Du brauchst wirklich keine Rücksicht mehr auf mich zu nehmen, ich bin wieder ganz o. k.“

				„Und deine Kopfschmerzen?“ Seit einigen Tagen litt Ellen und Kopfschmerzen, doch sie weigerte sich, noch länger daheim zu bleiben.

				„Das geht schon. Mit ein paar Tabletten lässt es sich aushalten. Vielleicht hab ich nur eine Grippe in den Knochen. Deshalb fahre ich auch nicht nach Hamburg, um Caro in der Klinik zu besuchen. Sie ist von der Intensivstation runter und liegt jetzt in einem ganz normalen Zimmer.“ Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. „Außerdem hat sie beste medizinische Betreuung. Dieser Oberarzt hat sich in sie verliebt – da wird sie perfekt versorgt.“

				„Grüß sie von mir, wenn du mit ihr telefonierst.“

				„Mach ich gern.“ Ellen sah den Kostümbildner forschend an. „Was wolltest du noch von mir?“

				Claude zögerte, er spielte mit einem Stofffetzen, der auf dem Schreibtisch lag. Dann nahm er eine Kladde, schlug sie auf und sagte: „Hier, das sind die ersten Entwürfe für eine neue Serie. Historisch. Spielt im 17. und 18. Jahrhundert. Was meinst du – wäre das nichts für dich?“

				Nur einen kurzen Blick warf Ellen auf die Skizzen. „Toll. Von dir?“

				„Ja. Aber nur ein paar Ideen …“

				„Find ich aber prima. Und – ich mache gern mit. Danke, Claude.“ Sie umarmte ihn kurz.

				Der Mann hielt sie fest, und während er sie im Arm spürte, dachte er: Karsten, dieser Mistkerl, ahnt wohl gar nicht, was er ihr angetan hat. Sie ist schmal geworden. Und diese Blässe … hoffentlich steckt nicht doch eine ernsthafte Erkrankung dahinter!

				Aber Ellen sprühte in den nächsten Tagen nur so von Ideen. Das neue Aufgabengebiet forderte ihre ganze Kreativität, und sie lebte sie mit Begeisterung aus. Wenn sie am Zeichentisch saß oder in Stoffen wühlen konnte, vergaß sie für kurze Zeit ihr privates Desaster.

				Nur wenn sie auf dem Studiogelände zufällig einem aus dem Produktionsteam von „Teufel im Paradies“ traf, brach die alte Wunde wieder auf. Dann kamen sie – die wirren Albträume, die Kopfschmerzen, die Trauer, die viel größer war als ihr Zorn auf den treulosen Geliebten.

				Karsten selbst versuchte alles Menschenmögliche, um eine Aussprache herbeizuführen – vergeblich. Ellen weigerte sich, ihm zuzuhören, ihn zu sehen. Sogar die Briefe, die er schrieb, gingen ungeöffnet zurück.

				Das alte Bauernhaus am Chiemsee wurde für den Mann zum selbst geschaffenen Gefängnis. Er ging nur noch hinaus, um das Notwendigste einzukaufen oder in München ein paar Gespräche mit den Co-Autoren zu führen.

				Die Abende waren lang und erfüllt mit quälenden Selbstvorwürfen. Stundenlang konnte Karsten auf ein Bild von Ellen starren, Rotwein trinken und sich sagen, dass er sein Elend selbst schuld war.

				Es änderte nichts.

				Drei Wochen später, es war drückend schwül gewesen und die Dreharbeiten mehr als anstrengend, erschien Janine. Unangemeldet wie immer. Doch diesmal nicht sprühend vor Elan, sonders sanft und liebevoll.

				„Wie fühlst du dich?“ Sie strich ihm nur kurz über den Arm nach der Begrüßung.

				„Siehst du das nicht?“

				„Doch. Und deshalb …“

				„Sei still. Und lass mich in Ruhe.“ Er ging ihr voran zur Terrasse, wo neben dem Laptop ein Glas Rotwein stand. Der Aschenbecher quoll über.

				„Was – du rauchst wieder?“ Janine sah ihn überrascht an.

				„Ja. Wen interessiert das?“

				„Aber du hast seit drei Jahren nicht mehr geraucht. Und warst so froh, das Laster los zu sein.“

				„Jetzt hab ich es eben wieder angefangen.“ Er wies auf einen Sessel. „Setzt dich und sag mir, was du hier willst.“

				„Mit dir reden. Und … dir helfen.“

				„Du mir helfen!“ Ein bitteres Lachen kam aus seiner Kehle. „Danke, aber darauf kann ich nun wirklich verzichten. Du hast mir schon so herrlich geholfen – mein Alleinsein wieder zu finden.“ Die Ironie troff nur so von seinen Lippen.

				Janine biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt, ihm klar gemacht, dass er sie verletzte, wenn er Ellen so offensichtlich nachtrauerte. Aber geschickt hielt sie sich zurück. Jetzt nur kein falsches Wort! Keine unbedachte Reaktion! Sie hatte einen Plan, und der sollte nicht fehlschlagen! 

				„Du bist nicht allein“, sagte sie und kniete sich neben ihn. Ein schimmernder Blick traf ihn. Ein Blick, in den Janine alles an Zärtlichkeit und Verlangen legte, was sie als Schauspielerin bewerkstelligen konnte. „Du weißt, dass du mir viel bedeutest … was muss ich denn noch tun, um es zu beweisen?“ Sie vermied es geschickt, jetzt in Tränen auszubrechen. Nur nicht übertreiben! Das hatte sie gelernt!

				„Lass mir meine Ruhe, mehr will ich nicht.“ Karsten griff nach seinem Glas, nahm einen langen Schluck.

				„Ich … ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Aber das ist lange her. Jetzt bin ich eine Andere, glaub mir.“ Sie streichelte zögernd über sein Knie. „Karsten, ich hab mich aufrichtig in dich verliebt. In den Mann Karsten Gerhard, nicht in den Schriftsteller. Oder den Freund des Produzenten. Das interessiert mich nicht. Nur du … du bist mir wichtig!“

				Lag es am Rotwein? An der Einsamkeit, die er inzwischen als bedrückend empfand? An der Luft, die knisternd und wie mit Elektrizität aufgeladen war? Oder doch an der Nähe dieser schönen Frau, die ihn jetzt mit einem Blick anschaute, der unter die Haut ging?

				Aufseufzend zog der Mann Janine hoch, presste sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem hellen Haar. Tief atmete er den zarten Duft nach Jasmin und Rosen ein, der Janine umgab. 

				Nur kurz blitzte es in den Augen der schönen Frau auf. Gewonnen!, dachte Janine, hob die Arme und schlang sie um Karstens Nacken. Mehr tat sie nicht. So schwer es auch fiel. Aber … jetzt sollte, jetzt musste er den nächsten Schritt machen, nur dann konnte sie die Situation als richtigen Sieg werten.

				Von den Bergen her erklang leises Grummeln, es wetterleuchtete und leichter Wind kam auf.

				„Das wird ein Gewitter geben“, meinte Karsten.

				„Hmm …“ Sie lehnte den Kopf noch ein wenig fester an seine Schulter. 

				„Wir … wir sollten rein gehen.“

				Janine regte sich nicht, aber sie spürte deutlich, dass er unruhig wurde. Und das hatte wahrlich nichts mit dem herannahenden Gewitter zu tun!

				Na also, es geht doch, triumphierte sie, als seine Hände auf Erkundungsreise gingen, als sein Atem schwerer und schneller wurde – und seine Lippen ihren Mund suchten.

				Krachen am Himmel. Ein greller Blitz zuckte auf, tauchte die Terrasse und die beiden Menschen, die sich leidenschaftlich küssten, in weißes Licht.

				Sie merkten es nicht, kamen erst zur Besinnung, als erste schwere Regentropfen niederprasselten.

				Lachend stand Janine auf. „Schnell, sonst werden wir nass bis auf die Haut“, lachte sie, griff nach der Weinflasche und dem Glas. Karsten selbst nahm ein paar Manuskriptseiten, die achtlos zur Erde geweht waren, hoch und versuchte sie vor dem völligen Durchweichen zu schützen, indem er sie unter sein Hemd schob.

				Er taumelte ein wenig, als er ins Wohnzimmer ging. Der Rotwein … es musste doch zwei, drei Gläser zuviel erwischt haben, dachte er. Dann sah er Janine, die an der alten bemalten Truhe lehnte. Das helle Haar war nass, die Bluse klebte ihr am Körper … ein reizvolles, erregendes Bild.

				Mit langen Schritten war er bei ihr, zog sie an sich – und riss sie im nächsten Moment mit sich zu Boden. 

				Kein Denken mehr. Kein Überlegen. Keine Erinnerung an eine Andere … an diese Andere, die sein Leben so aus den Fugen gerissen hatte … Nur noch Janine. Die süße, sexy Janine … Verführerische Küsse, Hände, die ihn dort streichelten, wo es zu Explosionen führte … 

				Dann gar nichts mehr, nur noch ein Gefühlstaumel, der ihn für eine Weile abtauchen ließ.

				Karsten wusste in dieser Gewitternacht kaum noch, was mit ihm geschah und was er tat. Alles war besser als dieses Grübeln, dieses Trauern um verlorenes Glück.

				Und so konnte Janine einen Sieg auf ganzer Linie verbuchen!

				+ + +

				„Amore mio … wie hab ich dich vermisst! Wie hab ich mich nach dir gesehnt!“ Bernhard Pollini nahm Mimi ungeachtet ihres Protests in die Arme.

				Sie wehrte sich, kratzte und trat – halbherzig allerdings nur, denn es war einfach herrlich, ihn endlich wieder zu sehen und zu spüren, diesen Mann, der ihr Schicksal war.

				Sie standen vor der Haustür. Bernhard hatte stundenlang gewartet, bis Mimi an diesem Freitag aus dem Atelier nach Hause gekommen war. Insgeheim hatte er auch gehofft, Ellen zu sehen, es würde sicher leichter sein, ihr alles zu erklären und sie zur Verbündeten zu machen. Doch auch Ellen ließ sich nicht blicken. 

				Es dämmerte schon, als endlich Mimi erschien. Sie wirkte noch zierlicher als sonst, die roten Locken, die normalerweise bei jedem ihrer Schritte auf und ab wippten, hingen wie kraftlos herab. Es zerriss dem Mann das Herz, denn er wusste, dass er Schuld an Mimis traurigem Aussehen hatte.

				„Ich liebe nur dich, Mimi, ich schwöre!“

				„Pah. Meineide!“

				„Nein, glaub mir, meine Frau … sie hat mich belogen. Das Kind – es ist nicht von mir!“

				„Vom Heiligen Geist vielleicht?“ Wenigstens einen Hauch von Spott und Ironie konnte sie noch in ihre Stimme legen.

				„Nein, von ihrem Liebhaber.“ Bernhard lachte. „Glaub mir, Liebling, es ist wahr: Meine Frau hat seit Monaten einen Lover. Es mir aber aus Bosheit nicht gestanden.“

				„Sie hat nur Gleiches mit Gleichem vergolten.“

				„Ach was, sie ist endlich zu der gleichen Erkenntnis gekommen wie ich: Wir beide passen nicht zusammen, unsere Ehe war ein Irrtum. Und jetzt … jetzt weiß sie endlich auch, was wahre Liebe ist.“ Er sah Mimi liebevoll an. „Kann ich dir nicht alles oben erzählen?“ 

				Nur noch kurz zögerte Mimi – und nickte. Die roten Locken sprühten plötzlich wieder, tanzten wie ein rotgoldener Glorienschein um ihr Gesicht.

				Bernhard war wieder da! Und – diesmal war sie sicher, dass er sich endgültig zu ihr bekannte!

				Die Tür des großen Wohnbereichs war noch nicht ganz hinter ihnen zugefallen, als sie sich in die Arme fielen. So viel galt es nachzuholen, so manches Missverständnis, manche durchweinte Nacht durch Küsse zu vertreiben.

				„Was … was ist mit dem Baby?“ Eine Frage, die Mimi mehr als alles andere beherrschte.

				Bernhard presste kurz die Lippen zusammen, dann zuckte er mit den Schultern. „Nicht von mir. Von ihrem Lover. Sie hat … sie wollte es mir erst …“ Er straffte sich. „Also, erst wollte sie mich damit weiterhin an sich fesseln. Und ich …“ Schuldbewusst sah er Mimi an. „Ich gebe zu, dass ich letztes Jahr zu Silvester noch mal mit ihr geschlafen habe.“ Wie ein geprügelter Hund sah er Mimi an. „Es tut mir so Leid, cara. Es war ein Ausrutscher, ich schwöre. Aber damit hatte sie mich in der Hand.“

				„Aber warum denn dann der Sinneswandel?“ Nein, Mimi war nicht bereit, einfach alles zu vergessen und im Überschwang von Liebe und Leidenschaft den klaren Verstand außen vor zu lassen. Diesmal würde sie alles ausdiskutieren, das stand fest!

				„Dieser andere Mann … er will das Kind unbedingt. Und – er will auch Mariella.“

				„Und sie? Will sie ihn auch?“ Mit klopfendem Herzen wartete sie auf seine Antwort.

				Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ja, sie hat sich entschieden. Für den anderen. Für eine Familie mit ihm. Meine … unsere Kinder … sie werden es da gut haben. Er ist gar kein übler Kerl. Wir haben mal miteinander geredet. Von Mann zu Mann.“ Eine kleine Pause, dann meinte Bernhard: „Wenn du es willst, können uns die beiden Großen ja mal besuchen. Weißt du, ich hänge an meinen Kindern. Ich liebe sie über alles. Aber … ihretwegen kann ich nicht auf mein Glück mit dir verzichten. Das weiß ich jetzt.“

				„Und – die Kinder? Wie stehen sie dazu?“

				„Sie lieben ihre Mama natürlich sehr. Aber auch mich. Und sie wollen uns beide nicht verlieren. Der Kompromiss, den wir uns überlegt haben, wird auch ihnen gerecht. Und nur darauf kommt es an.“ Er lächelte Mimi verliebt zu. „Jetzt können wir glücklich werden, wir beide.“

				Mimi lachte, umarmte und küsste ihn stürmisch. „Natürlich können sie uns besuchen. Das müssen sie sogar! Du wirst dich doch nicht von deinen Kindern lossagen! Das wollte ich doch nie!“

				„Ich weiß. Du bist eine Frau mit großem Herzen. Ich liebe, liebe, liebe dich!“ Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog eine kleine Schachtel heraus. „Hier, für dich.“

				Nur zögernd griff Mimi nach dem Etui. Sie ahnte, was es enthielt … und stieß gleich einen Schrei des Entzückens aus. „Meine Güte! Bernhard! Du bist verrückt!“

				„Vor Liebe zu dir.“ Er lachte und umarmte sie. Dann nahm er ihre Hand und streifte den Ring mit dem Rubincarbochon, der fast so rot leuchtete wie Mimis Haare, über ihren Finger. „Damit du nicht vergisst, dass wir zusammen gehören.“

				Lange blieb es dann still. Sehr, sehr lange. Als Ellen heimkam, bemerkte sie nur die im Wohnraum verstreuten Sachen, sah eine kleine rote Schachtel mit den vergoldeten Initialen eines Mailänder Juweliers – und verstand alles.

				Ein kleines, trauriges Lächeln ging über ihr blasses Gesicht. Wenigstens Mimi war wieder glücklich!

				Ellen selbst wurde von heftigen Kopfschmerzen geplagt. Die Augen brannten, manchmal hatte sie das Gefühl, als liege ein Grauschleier über allem. Wahrscheinlich hatte sie zu viel gearbeitet. Das Licht im Atelier schien die Augen zu strapazieren.

				Leise ging sie ins Bad, nahm zwei von den starken Schmerztabletten, die sie schon seit zwei Wochen regelmäßig einnahm. Dann legte sie sich ins Bett, horchte in die Dunkelheit – und sah im Geist ein Haus am Chiemsee vor sich. Ein wundervolles, blumengeschmücktes altes Bauernhaus. 

				Kurz bevor sie einschlief, trat eine blonde Hexe aus der Tür …

				+ + +

				Der Biergarten, der nur wenige Gehminuten vom Atelier Claude Schneiders entfernt lag und in dem sie oft die Mittagspause verbrachten, war an diesem Tag für die Laufkundschaft geschlossen.

				Bernhard hatte die Lokalität gemietet und festlich schmücken lassen. Draußen schaukelten bunte Lampions in den Bäumen, die Tische waren mit Rosenblüten bestreut. Innen spielte eine kleine Band, in Schankraum war ein Buffett aufgebaut, das keine Wünsche übrig ließ.

				„Was feiern wir eigentlich?“, wurde immer wieder gefragt.

				Etwa siebzig Gäste hatten Mimi und Bernhard eingeladen, doch keinem verraten, warum sie zu diesem Sommerfest gebeten worden waren.

				„Wir feiern uns“, erklärte der Italiener jedem, der fragte. „Mehr nicht.“ Zärtlich zog er Mimi immer wieder an sich. Das Glück der beiden war für jeden sichtbar, und es gab weder aus dem Modeatelier noch aus der Filmbranche jemanden, der ihnen dieses Glück nicht gegönnt hätte. Dass die beiden keine offizielle Verlobung feiern konnten, solange Bernhard noch gebunden war, stand fest. Aber – jetzt gehörten Mimi und er zusammen, und alle sollten es sehen!

				Ellen, Claude und zwei Näherinnen des Designers saßen an einem Tisch unter der großen Kastanie. Es war hier schattig, sie waren nicht im größten Trubel und konnten die lustige Gesellschaft dennoch gut beobachten.

				Hin und wieder presste Ellen die Hände an die Schläfen, hinter denen es klopfte und hämmerte. Die beiden Tabletten, die sie vor dem Aufbruch geschluckt hatte, schienen kaum zu wirken.

				„Was ist mit dir?“, erkundigte sich Claude besorgt.

				„Ach nichts. Wahrscheinlich fange ich an, unter dem Münchner Föhn zu leiden.“

				„Wir habe gerade keinen Föhn.“

				„Sag das nicht.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Sieh nur, Mimi sieht doch fantastisch aus, nicht wahr?“

				„Sie trägt ja auch ein Modell von mir“, meinte Claude selbstbewusst. 

				Überrascht sah Ellen ihn an. „Das hab ich nicht gewusst. Claude, du bist der Größte!“ Sie wollte sich zu ihm beugen und ihn umarmen, doch es ging einfach nicht. Alles um sie herum schien sich zu drehen.

				„Hey, was ist los?“ Eine der Näherinnen nahm ihren Arm. „Nur weil Claude mal ein Kleid verschenkt hat, musst du doch nicht gleich die Fassung verlieren.“

				„Lass mal.“ Claude war aufgestanden und setzte sich neben Ellen. „Was ist mit dir?“ Besorgt sah er sie an. „Soll ich dich zu einem Arzt bringen?“

				„Unsinn“, wehrte sie ab. „Es ist gar nichts. Mach um Himmels Willen keinen Aufstand.“

				Claude sah sich um. Niemand außer den nahe Sitzenden hatte den kleinen Zwischenfall mitbekommen. Er machte sich jedoch Sorgen um Ellen. Sie war erschreckend blass, darüber konnte auch das kräftige Make up, das sie ganz gegen ihre Gewohnheit aufgelegt hatte, nicht hinweg täuschen. 

				Doch nun begann die Band wieder zu spielen, und etliche Gäste drängten auf die improvisierte Tanzfläche.

				Ellen bemühte sich angestrengt, an der Unterhaltung am Tisch teilzunehmen. Sie erzählte von Carola Steinberger, der es inzwischen schon wieder ganz gut ging, von der Arbeit an dem historischen Film – und von Mimi natürlich, die seit Tagen auf Wolke sieben schwebte.

				„Was wird denn jetzt aus den beiden?“, erkundigte sich eine schwarzhaarige Maskenbildnerin. „Heirat ist doch nicht, oder?“

				„Was nicht ist, kann ja noch werden“, erwiderte Ellen leichthin. „Mir ist nur wichtig, dass Mimi rundum glücklich ist – und das ist sie. Auch ohne Trauschein und Ring am Finger.“

				Sie wies zu dem verliebten Paar, das gerade eng umschlungen von der Tanzfläche kam. Mimi lachte zu Ellen hinüber, dann glitt ihr Blick nach links … ungläubig weiteten sich ihre Augen, dann löste sie sich von Bernhard und lief zum Eingang des Biergartens.

				Ellen schaute auch dorthin – und wollte aufstehen, denn gerade kam Carola in Begleitung von Dr. Johannes Stettner auf sie zu.

				Aber noch bevor sie ein paar Schritte in Richtung der Freundin gemacht hatte, verschwamm alles vor ihren Augen. Die alte große Kastanie schien sich auf sie zu neigen, der Lärm ringsum schwoll zu einem Orkan an – sie merkte nicht mehr, dass sie erst die Hände an die Ohren drückte, dann wie hilfesuchend mit den Armen durch die Luft ruderte – und in sich zusammensackte.

				Carola, die noch den linken Arm in einer Schlinge trug, machte ein paar rasche Schritte auf die Freundin zu. 

				Johannes Stettner aber war schneller. „Lass mich mal“, sagte er nur, beugte sich über die Bewusstlose und tastete nach ihrem Puls. Seine Miene wurde sorgenvoll. „Wir brauchen einen Krankenwagen“, sagte er zu den Umstehenden, die sein Tun ebenso gespannt wie sorgenvoll beobachteten.

				Nun waren auch Mimi und Bernhard sowie ein paar der weiter entfernt sitzenden Gäste aufmerksam geworden.

				Mimi schrie unterdrückt auf, als sie die Freundin am Boden liegen sah. „Was ist los?“ Fragend sah sie in die Runde – und schaute in Carolas Gesicht.

				„Ich … ich weiß nicht“, stammte die junge Frau. „Sie ist einfach zusammengesackt.“

				„Doch wohl nicht vor lauter Wiedersehensfreude“, versuchte sich Mimi an einem Scherz. Doch dann sah sie reihum nur ernste Mienen. 

				„Hilf mir mal jemand, sie ins Haus zu tragen“, ordnete Dr. Stettner an. Die Autorität des Mannes, den niemand kannte, war so deutlich spürbar, dass gleich zwei Männer zupackten.

				Und während sie Ellen ins Haus brachten, umarmte Mimi den Überraschungsgast Carola. „Woher weißt du … Wie geht es dir? Was ist eigentlich los? Ich bin ganz …“ Sie sprudelte die ganzen und halben Sätze hintereinander hervor, und Carola konnte nur ein paar der Fragen beantworten.

				„Ellen hat mir gesagt, dass du heute hier feierst. Und da wollte ich dir zu deinem Glück mit Bernhard gratulieren.“

				„Darfst du denn schon reisen?“

				Carola lächelte verhalten. „Ich hab ja meinen Leibarzt dabei.“ Sie drückte Mimis Hand. „Ach du, ich hatte es mir so schön vorgestellt, euch mit meiner großen Liebe bekannt zu machen. Johannes ist mein Traummann.“

				Mimi zog sie vorsichtig an sich, bemüht, den verletzten Arm nicht zu berühren. „Ich freu mich für dich.“

				„Jo ist Oberarzt an der Klinik in Hamburg, in der ich lag. Er und ich … also, als ich wieder so halbwegs beisammen war, hab ich mich gleich in ihn verliebt. Und umgekehrt war’s wohl noch früher.“ Sie sah Mimi angstvoll an. „Was ist los mit Ellen? Ist sie krank?“

				„Liebeskrank sicher“, meinte Mimi.

				„Sie hat mir nur gesagt, dass sie mit Karsten nichts mehr zu tun haben will.“ Carola seufzte. „Deshalb wollte ich mit ihr reden. Der war doch ihr Traumtyp. Was ist denn da passiert?“

				Mimi wollte gerade ausführlich antworten, das der Notarztwagen vorfuhr.

				Noch einmal entstand Unruhe unter den Gästen. Dr. Stettner sprach kurz mit dem Kollegen, dann wurde Ellen auch schon an eine Infusion angeschlossen – und Sekunden später fuhr der Notarztwagen davon.

				Für die nächste Viertelstunde war die Stimmung gedrückt. Alle diskutierten, was wohl hinter Ellens Zusammenbruch stecken könnte, doch niemand wusste Genaues. 

				Erst als Mimi berichtete: „Sie hat seit längerem starke Kopfschmerzen“ – da wurde der Hamburger Arzt aufmerksam.

				„Was wissen Sie noch?“, wollte er wissen.

				„Nichts.“ Mimi runzelte die Stirn. „Doch, da ist noch was …“ Sie zögerte ein wenig.

				„Ja? Sagen Sie’s ruhig. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein“, drängte der Arzt.

				„Sie hat schon mal Sehstörungen. Wir haben gedacht, das kommt von der Arbeit. Sie schuftet wie verrückt seit einigen Tagen. Aber das Projekt ist ja auch sehr interessant. Wer von uns hat schon mal die Möglichkeit, einen Kostümfilm auszustatten. Ich bin sicher, dass für Ellen damit ein Traum in Erfüllung gegangen ist. Sie hat sich heftig in das Projekt reingehängt.“ Und das nicht nur, um sich abzulenken und weil die Zeit drängt. Sie liebt diesen Job.

				Diese Erklärung wollte der Arzt aber nicht akzeptieren. Er wandte sich an Carola: „Ich möchte in die Klinik fahren, in die man Ellen gebracht hat. Diese Sehstörungen … das ist ein Alarmzeichen, und die Kollegen sollten davon so rasch wie möglich erfahren.“

				Angstvoll sah Carola ihn an. „Was denkst du denn?“

				Zärtlich strich er ihr über das jetzt streichholzkurze blonde Haar. „Mach dir keine Sorgen. Vielleicht ist es gar nichts Schlimmes. Nur – massive Sehstörungen, verbunden mit Kopfschmerz … das kann auf einen Hirntumor hinweisen.“

				„Nein …“ Carola taumelte, und rasch hielt er sie fest. Liebevoll drückte er die Lippen an ihre Schläfe. 

				„Bitte, Schatz, mach dich jetzt nicht verrückt. Ich denke aber, es ist im Interesse deiner Freundin, wenn ich zur Anamnese beisteuere, was ich erfahren habe.“

				„Ich komme mit dir.“

				Er schüttelte den Kopf. „Unsinn. Du kannst erst mal gar nichts für sie tun. Bleib hier und versuch ein wenig mit Mimi zu feiern. Darum sind wir doch eigentlich gekommen. Ich werde sehen, was ich bei den Kollegen ausrichten kann.“

				Schließlich gelang es ihm, unterstützt von Mimi und Claude Schneiders, Caro zum Bleiben zu bewegen. Die junge Frau, die selbst noch nicht ganz genesen war, versuchte sich zwar zu amüsieren, doch immer wieder gingen ihre Gedanken zu Ellen.

				Was war los mit der Freundin?

				Nach einer Stunde, inzwischen war die Stimmung wieder hervorragend, schlich sich Carola in eine Ecke des Gartens, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Karsten Gerhards Nummer.

				+ + +

				Grelle Blitze zuckten durch ihren Kopf. Irgendwo dröhnte es wie dumpfes Trommelschlagen. Dann wieder ertönte von weither eine Sirene. Dann glaubte sie Stimmen zu hören.

				Aber alles wurde von diesem rasenden Schmerz überlagert, der ihren Kopf förmlich zu spalten schien.

				Ellen versuchte sich an die Stirn zu fassen, doch da war jemand, der sie behutsam daran hinderte. „Vorsicht – Sie haben eine Infusion angelegt bekommen.“ Eine warme Männerstimme. Eine sanfte, aber doch energische Hand, die die Ihre festhielt.

				Erst nach und nach wurde es Ellen bewusst, dass sie sich in einem Notarztwagen befand. Sie wollte fragen, was denn passiert sei, aber noch ehe sie ein Wort formulieren konnte, spürte sie, dass eine große dunkle Wand auf sie zukam. Wellenförmig bewegte sich die Wand auf sie zu – um sie gleich darauf zu verschlingen.

				„Sie ist schon wieder ohnmächtig geworden.“ Der Notarzt sah kurz nach draußen. „Wann sind wir da?“

				„Noch drei, vier Minuten.“ Ein älterer Sanitäter antwortete. „Ich hab durchgegeben, dass man gleich alles für eine CT fertig macht.“

				„Danke.“

				Rasend schnell bewegte sich der Wagen durch den lebhaften Verkehrt. Ellen merkte von alledem nichts. Sie spürte nicht, dass man sie vorsichtig aus dem Wagen hob, in die Ambulanz der Uni-Klinik brachte und nach einer kurzen Untersuchung durch den Dienst habenden Arzt zur Computertomografie rollte.

				Sie hatte kein Gefühl für Zeit und Raum. Irgendwann ging die Ohnmacht in einen Dämmerschlaf über, aus dem sie erst erwachte, als sie spürte, dass jemand ihre Hand nahm, dass dieser Jemand sich dann sogar über sie beugte und zärtlich küsste.

				Es war ein angenehmes Gefühl. Sie lächelte ein wenig. Aber eigentlich interessierte es sie nicht besonders. Wichtig war nur eins: Sie hatte endlich keine Kopfschmerzen mehr!

				Karsten saß fast zwei Stunden an ihrem Bett. Er hielt ihre Hand, flüsterte ihr Liebesworte zu – und hoffte verzweifelt, dass Ellen ihn endlich wahrnehmen würde.

				Aber sie lag wie teilnahmslos in diesem viel zu groß erscheinenden Klinikbett.

				Eine Schwester kam, kontrollierte den Blutdruck, maß den Puls und fragte Karsten: „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Oder sonst irgendeine Erfrischung?“

				„Kaffee wäre gut. Danke.“ Er sah nur kurz auf, dann heftete er den Blick wieder auf Ellen.

				Es war schon dunkel geworden, als endlich ein Arzt erschien und ihm erklärte: „Wir haben jetzt die ersten Untersuchungsergebnisse vorliegen.“ Ein kurzes Zögern, dann die Frage: „Sind Sie mit Frau Kaufmann verwandt?“

				„Wir sind verlobt!“ Wie selbstverständlich sprach er es aus – und empfand es in diesem Moment auch so.

				„Dann kann ich vielleicht … ausnahmsweise … Sie sind zwar kein direkter Angehöriger …“

				„Hören Sie, Doktor!“ Nur mit Mühe wahrte Karsten die Beherrschung. „Ellen ist die Frau meines Lebens. Sie hat keine Verwandten mehr. Nur mich – und ihre Freundinnen. Wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihr ist!“

				Nochmals ein kurzes Zögern, dann gab sich der Arzt einen Ruck: „Den ersten Untersuchungsergebnissen nach muss man mit einem Tumor rechnen.“

				„Ein …“ Das Wort, das so viel Schreckliches enthielt, blieb Karsten in der Kehle stecken.

				„Sie sollten nicht gleich das Schlimmste annehmen“, meinte der noch junge Arzt. „Es kann sich um einen gutartigen Tumor handeln. Aber auch die bösartige Form mag ich nicht ausschließen. Morgen, wenn Professor Freiberg da ist, werden noch weitere Untersuchungen vorgenommen. Dann weiß man mehr.“

				„Aber Ellen … es gibt doch eine Chance?“ 

				„Die gibt es immer“, versicherte der junge Mediziner. Er glaubte fest an den Satz, den einer der Pioniere der modernen Medizin einmal geprägt hatte: „Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung“. Und wäre es nicht schrecklich, wenn diese bezaubernde junge Frau da im Klinikbett keine Chance mehr hätte?

				Die folgende Nacht machte Karsten kein Auge zu. Er saß an Ellens Bett, hielt ihre Hand, bewachte ihren Schlaf.

				Und haderte mit sich selbst, weil er ihr so viel Kummer bereitet hatte. Weil er immer wieder in seinen Gefühlen schwankend geworden war und sich von Janine hatte verführen lassen wie ein unreifer Jüngling.

				„Wenn du wieder gesund bist, mein Engel, werden wir heiraten“, flüsterte er dicht an Ellens Lippen. „Ich schwöre dir, dass ich dich glücklich machen werde.“

				Aber er erhielt keine Antwort. 

				+ + +

				„Himmel noch mal, Janine, jetzt reiß dich endlich zusammen! Nimm die Federboa nicht so hoch, sonst sieht man ja nichts von deinem Gesicht!“ Sven wischte sich nervös über die Stirn. Nichts klappte an diesem Drehtag so, wie es sollte. Die Statisten waren nicht rechtzeitig eingekleidet worden, Jonas hatte in der vergangenen Nacht mal wieder zu tief ins Glas geschaut und sah entsprechend verkatert aus, und Janine … sie konnte weder den Text noch hörte sie exakt auf die Anweisungen von ihm, dem Regisseur.

				Dabei musste er heute unbedingt rechtzeitig fertig werden! Um halb acht kam Ingo mit dem Flieger aus London an. Gemeinsam mit Peter Reeves hatte Sven ein Empfangsfest organisiert. Nur ganz wenige enge Freunde waren zu einem Essen eingeladen worden. Schließlich war Ingo noch nicht ganz gesund, man durfte ihn nicht überanstrengen.

				Sven freute sich unbändig aufs Wiedersehen. Zwar hatten sie oft miteinander telefoniert, doch die Dreharbeiten durften jetzt nicht noch einmal seinetwegen verzögert werden, das hätte er sich nicht verziehen. 

				Umso mehr fieberte er der ersten Begegnung nach so vielen Wochen entgegen!

				„Dieses Federgefummel ist ätzend“, schimpfte Janine und zerrte an der schwarzen Federboa. „Und der Haarreif … ich bin doch nicht auf einem Maskenball!“

				„Aber Darstellerin in einer Produktion, die gerade im Jahr 1927 spielt“, sagte eine ältere Kollegin. Sie hatte nur eine kleine Rolle, war aber einst eine bekannte Bühnenschauspielerin gewesen und wusste, was diszipliniertes Arbeiten bedeutete.

				„Halten Sie doch den Mund!“, zischte Janine. „Wer sind Sie denn schon?“

				„Jemand, dem du nicht das Wasser reichen kannst.“ Sven Stevensen verlor endgültig die Geduld. „Also, reiß dich endlich zusammen.“ Mit freundlichem Lächeln wandte er sich an die fast siebzigjährige Schauspielerin. „Danke, Vera.“

				„Immer wieder gern“, erwiderte die alte Dame, zog sich die Pelzstola ein wenig fester und nahm ihren Platz am Set ein.

				Janine biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte sie laut losgeschrieen und ihrem Frust Luft gemacht, doch als sich kurz in die Runde sah, bemerkte sie niemanden, der so aussah, als wolle er ihre Partei ergreifen. Und Sven … na, mit dem war heute wirklich nicht gut Kirschen essen!

				Mit betont lässiger Miene ging auch sie auf Position, die nächste Szene konnte ohne weitere Komplikation abgedreht werden.

				Nach der Mittagspause wurde auf der Drehbühne eine Ballszene dargestellt. Zehn Komparsinnen in eleganter Abendrobe schwebten auf ihre Plätze, begleitet von befrackten Herrn.

				„Nur gut, dass niemand das Mottenpulver riechen kann“, flüsterte eine junge Maskenbildnerin.

				„Ja, diese Sachen aus dem Fundus sind nicht immer die reinste Freude“, stimmte ihr eine der Frauen zu. „Ich hätte auch lieber eins der neuen, extra entworfenen Kleider getragen. Claude hat sich da wirklich viel einfallen lassen mit seinem Team.“

				„Das stimmt. Leider ist Ellen ja in den letzten Tagen ausgefallen. Dabei hat sie wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Die meisten der Entwürfe für die Abendkleider sind von ihr. Das hat mir Claude selbst erzählt. Er hält Ellen für ein Ausnahmetalent – seine Worte.“

				„Und jetzt ist sie krank.“

				„Leider.“ Die junge Maskenbildnerin seufzte. „Wenn man nur wüsste, was sie hat! Aber alle schweigen sich aus.“

				„Irgendwas im Kopf, hab ich gehört.“

				„Ruhe!“ 

				„Meine Güte, stellt euch doch nicht so an, als wären wir hier im Bochumer Schauspielhaus! Oder bei einer Hollywood-Produktion!“

				„Wir machen unsere Arbeit genauso gut.“

				„Darüber möchte ich lieber nicht diskutieren.“

				„Snob.“

				„Dilettantin!“

				„Kinder, haltet Frieden!“, mahnte der Regieassistent. „Noch fünf Minuten, dann geht’s los.“

				Er rückte Sven den Regiestuhl in die richtige Position, dann warteten alle auf das Erscheinen des Regisseurs und der vier Hauptdarsteller. Diese Ballszene war eine der wichtigsten der Serie. Eine ganze Woche lang sollte in der Dekoration gedreht werden.

				Janine und Jonas kamen zum Glück rechtzeitig, hatten beide den Text in der Mittagspause nochmals rekapituliert. Und auch die anderen waren perfekt vorbereitet – der Drehtag ging ohne die geringste Schwierigkeit zu Ende.

				Niemand bemerkte Karsten Gerhard, der kurz vor siebzehn Uhr in seinem Büro verschwand, ein paar Drehbuchänderungen ablieferte, kurz mit drei Co-Autoren sprach und dann schnell wieder das Studiogelände verließ.

				„Meine Güte, der sieht aber mitgenommen aus“, stellte einer der Mitschreiber von „Teufel im Paradies“ fest.

				„Die Krankheit von Ellen Kaufmann nimmt ihn mit. Sieht so aus, als hätte er sich ernsthaft in die Designerin verliebt.“

				„Dabei munkelt man doch, dass er was mit Janine Rennard hat“, warf der Dritte ein.

				„Das war mehr als ein Gerücht“, kam die zweifache Antwort.

				„Na, ich weiß nicht … unser blondes Gift hat sich in diesem Fall verspekuliert, denke ich.“

				„Manchmal ist das Schicksal nicht ganz gerecht – da hat eine Frau das Gesicht eines Engels, aber ihr Wesen … meine Güte, bei Janine hat der Teufel Pate gestanden.“

				„Sie ist ein Biest, das stimmt, aber so schlecht, wie du sie jetzt hinstellst, ist sie auch nicht.“ Oliver Liewald, der das sagte, wurde ein wenig verlegen, denn er erinnerte sich an ein paar aufregende Nächte mit der jungen Schauspielerin. Mein Gott, wie hatte sie ihn verwöhnt! 

				Erst als klar wurde, dass er auf die Entwicklung der Serie keinen Einfluss hatte, sondern die Storyline ausschließlich bei Karsten Gerhard lag, hatte sie ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Und dennoch … er verdankte ihr ein paar höchst erotische Erlebnisse!

				„Hört, hört! Der Fachmann spricht!“ 

				„Wärt ihr doch auch gern, oder?“ Augenzwinkernd sah er die Mitschreiber an.

				„Es hat alles seine Vor- und Nachteile. Ist aber müßig, jetzt noch darüber zu reden. Janine wird weiterhin bei jedem, von dem sie sich was verspricht, ihre Netze auszuwerfen versuchen. Und wir … wir werden mehr oder weniger erfolgreich von Liebe, Leidenschaft und der Raffinesse der Frauen schreiben.“

				„Dein Wort in Gottes Gehörgang! Also – an die Arbeit, Jungs!“ Lachend trennten sie sich.

				Unterdessen war die letzte Szene abgedreht, die Schauspieler in ihren Garderoben verschwunden. Sven nahm sich nicht die Zeit, noch mit irgendwem zu reden, er fuhr gleich nach Hause, um sich noch einmal mit Peter abzusprechen.

				„Meine Güte, du stellst dich an, als käme der Kaiser von China zu Besuch“, lachte der junge Mann.

				„Der wäre mir nicht so wichtig!“

				Noch ein kritischer Blick über den perfekt gedeckten Tisch, in dessen Mitte ein Gesteck aus lachsfarbenen Rosen, Ingos Lieblingsblumen, prangte, dann noch eine kurze Absprache mit dem Chef des Catering-Dienstes, der schon in der Küche Vorbereitungen traf, dann konnten Sven und Peter endlich in Richtung Flughafen aufbrechen.

				Die Maschine landete zum Glück pünktlich.

				Der Dirigent verließ als einer der Ersten das Flugzeug. Schmal war er, blass und auch noch ein wenig unsicher auf den Füßen. Doch sein Lächeln war genau dieses strahlende, optimistische Lächeln, das man von ihm kannte – und in das sich Sven vor Jahren verliebt hatte.

				Wortlos fielen sich die Männer in die Arme, hielten sich lange fest und Peter blieb noch ein paar Minuten im Hintergrund, ehe auch er seinen Vater begrüßte.

				„Mein Gott, ist das schön, euch wieder zu sehen“, meinte Ingo Thelen. „Ich hab euch so vermisst.“

				„Wir dich erst! Sogar deine Klimperei hat mir gefehlt!“, fügte Sven hinzu.

				„Die Klimperei, du Kunstbanause, wirst du noch eine Weile entbehren müssen. Ich darf noch nicht arbeiten. Die Ärzte haben mir nach der Reha noch eine Weile Ruhe verordnet. Und diesmal will ich wirklich auf sie hören.“

				„Dass ich das noch erleben darf!“ Sven flüchtete sich in Ironie – wer ihn kannte, wusste jedoch, dass er größte Angst um den geliebten Menschen hatte und alles tun würde, um Ingo zu schützen und vor einem Rückfall zu bewahren.

				In der Halle entstand leichte Unruhe, ein paar Pressefotografen hatten Wind von der Ankunft des weltbekannten Künstlers bekommen und versuchten ein Interview und ein paar gute Bilder zu erhaschen.

				Peter jedoch schirmte seinen Vater und Sven Stevensen ab. „Bitte, Herr Thelen braucht Ruhe“, sagte er. 

				„Nur ein paar Fotos. Und vielleicht ein Statement, wann er das nächste Konzert gibt.“

				„Das steht noch nicht fest“, erwiderte der junge Engländer. Woraufhin einer der Reporter ihn interessiert musterte und fragte: 

				„Wieso können Sie das behaupten? Stehen Sie Ingo Thelen nahe?“ Er witterte offensichtlich eine Sensation, und Peter, im Umgang mit der Presse nicht versiert, wollte schon sagen, dass er der Sohn des Konzertpianisten wäre, als Ingo sich kurz von Sven löste und erklärte:

				„Meine Herren, bitte gönnen Sie mir und meinen Freunden ein wenig Ruhe. Der Flug war anstrengend.“

				„Ihre Freunde … dürfen wir die Namen erfahren?“

				„Später.“ Ingo wandte sich ab, und Sven gelang es mit ein wenig Ellbogeneinsatz, dass sie ungehindert zur geparkten Limousine gelangen konnten.

				„Puh, das ist gerade noch mal gut gegangen“, meinte er.

				Fragend sah Peter ihn an. „Was meinst du?“

				„Na, stell dir mal den Aufstand vor, wenn man herausfindet, dass du Ingos leiblicher Sohn bist! Da haben die Gazetten für Wochen neues Futter!“

				„Das hab ich gar nicht bedacht.“

				„Ist nicht so schlimm“, meinte Ingo. „Irgendwann werden sie es erfahren. Aber den Zeitpunkt sollten wir bestimmen. – Und jetzt möchte ich gern heim. Ach, ich freu mich darauf, endlich wieder in meiner gewohnten Umgebung zu sein!“

				Das Abendessen, zu dem auch Karsten eingeladen war, verlief ausgesprochen harmonisch. Das Essen – Salat mit Scampis, Wolfsbarsch auf Safranrisotto und hinterher ein paar kleine Kugeln Sorbet mit Wodka, war ein Genuss. Zwar musste der Rekonvaleszent auf die begleitenden Weine verzichten, doch er freute sich, dass es den anderen schmeckte und sie immer wieder auf seine Gesundheit tranken.

				Gegen elf, sie saßen inzwischen auf der Terrasse, entstand Unruhe auf der Straße. Türen klappten, Stimmen schwirrten durcheinander. Die indirekte Beleuchtung, die den Garten bisher matt erhellt hatte, ging auf einmal aus.

				„Was soll das?“, fragte Ingo und sah sich mit leichtem Stirnrunzeln um. Er lehnte in einem bequemen Gartenstuhl, hatte ein leichtes Plaid über den Beinen liegen und genoss es, wieder in der vertrauten Umgebung zu sein. Die unerwartete Störung irritierte ihn.

				Aber dann erklang auf einmal eine Geige … drei weitere Instrumente fielen ein … das abendliche Konzert begann mit der berühmten „Kleinen Nachtmusik“ von Wolfgang Amadeus Mozart, ging über in ein paar Sätze aus den „Brandenburgischen Konzerten“ von Johann Sebastian Bach und endete mit einem Satz aus Beethovens Neunter Sinfonie, der „Ode an die Freude“.

				Tränen standen in Ingos Augen, denn er erkannte schon am Klang der Instrumente, dass ihm da das Jungendorchester, das er vor Jahren selbst gegründet hatte, ein Willkommensständchen brachte.

				Und dann traten sie auch schon aus dem Schatten der alten Bäume und Sträucher – etwa fünfzehn Musiker, die ihren Mentor mit Applaus begrüßten und im Chor gute Besserung wünschten.

				„Das ist ein Heimkommen“, meinte Ingo gerührt. „Diese Überraschung … mein Gott, damit war wirklich nicht zu rechnen.“ Er ließ es sich nicht nehmen, die junge Leute zu begrüßen und mit ihnen einen Schluck zu trinken.

				Dann, kurz vor Mitternacht, zog er sich zurück. Sven hatte ihn vorsichtig gemahnt, sich nicht zu überanstrengen. „Du darfst nichts riskieren. Ich bin doch viel zu froh, dass du endlich wieder bei mir bist.“

				„Ich freu mich auch, wieder hier zu sein. Und am meisten freu ich mich, dass Peter und du gut miteinander auskommt. Weißt du, wie schwer es mir gefallen ist, dir nie von ihm zu erzählen?“

				Sven sah ihn kopfschüttelnd an. „Kennst du mich wirklich so wenig?“

				„Ich … ich muss dich um Verzeihung bitten. Nie hätte ich an deiner Großmut zweifeln dürfen.“

				„Und nicht an meiner Liebe“, fügte Sven ernst hinzu.

				Dann gingen sie eng umschlungen hoch in den ersten Stock, wo ihre ganz privaten Räume lagen.

				+ + +

				Stimmengewirr, das sie nicht richtig einordnen konnte. Schritte, die ganz in der Nähe waren, sich dann aber wieder entfernten. Und ein Aftershave, dessen Duft ihr nur zu vertraut war …

				Ellen musste sich zwingen, die Augen zu öffnen. Es war eine Kraftanstrengung ohnegleichen. Und als das helle Licht in ihre Augen drang, kam ein Schmerzensruf über ihre Lippen. Die Helligkeit war fast unerträglich. Und doch … sie musste herausfinden, was passiert war – und wo sie sich befand.

				Ihre Hände tasteten über die Decke, wurden aber im nächsten Moment festgehalten. Weiche Lippen pressten sich in ihre Handfläche, und sie hörte eine Stimme flüstern: „Mein Engel, bin ich froh, dass du wieder wach bist! Ellen … schau mich an. Bitte!“

				Also noch mal!, befahl sich Ellen. Es kann ja nicht so schwer sein, die Augen zu öffnen!

				Langsam hob sie die Lider – und sah in Karstens Gesicht!

				„Nein!“ Mit einer heftigen Geste schob sie ihn von sich. „Geh weg!“

				„Aber Liebling! Bitte, ich …“

				„Geh!“ Sie versuchte sich aufzurichten, sank aber gleich wieder kraftlos in die Kissen zurück.

				Inzwischen hatte sie registriert, dass sie in einem Krankenhausbett lag. Da war dieser feine Desinfektionsgeruch, der sich mit dem des Eau de toilette von Karsten mischte. Und da war auf einmal eine Schwester, die neben dem Mann auftauchte und energisch sagte: 

				„Sie sollten Frau Kaufmann nicht aufregen, Herr Gerhard. Das muss ich dem Chefarzt melden.“

				„Aber ich rege sie doch nicht auf“, widersprach Karsten.

				„Doch.“ Ellen presste die Lippen zusammen. „Geh.“

				Die Krankenschwester, etwa vierzig Jahre alt und das blonde Haar zu einem lockeren Knoten im Nacken geschlungen, legte Karsten die Hand auf den Arm. „Sie haben es gehört – bitte.“ Auffordernd wies sie zur Tür.

				Insgeheim tat ihr der Mann Leid. Seit Tagen saß er am Krankenbett der jungen Frau, ließ keinen Blick von ihr, bewachte jeden Atemzug. Dass er sie liebte, war offensichtlich. Aber genauso deutlich wurde der Pflegerin klar, dass irgendetwas die Harmonie zwischen dem Paar gestört hatte. Und dass die junge Frau auf keinen Fall wollte, dass der Mann noch länger in ihrer Nähe bliebt.

				Nur das war jetzt wichtig – das Wohlergehen der Patientin! Schwester Ute kontrollierte kurz Ellens Puls, dann sagte sie: „Gleich wird Professor Freiberg hier sein. Er wird Sie untersuchen. Möchten Sie vorher etwas trinken? Tee? Oder einen Saft vielleicht?“

				„Gern einen Saft.“ Ellen richtete sich ein wenig auf – und sah zu, wie Karsten zögernd zur Tür ging. Mit der Hand auf der Klinke drehte er sich um. Bittend, traurig war der Ausdruck seiner Augen, als er sie ansah.

				„Ich warte darauf, dass du mich rufst“, sagte er leise. „Ich liebe dich, Ellen. Das schwöre ich.“

				„Lügner.“ Brüsk drehte sie den Kopf zur Seite.

				Nur die Krankenschwester bemerkte die Tränen, die in den Augen der jungen Patientin schimmerten. „Alles wird wieder gut“, sagte sie leise.

				„Wenn Sie es sagen …“ Ellen zuckte leicht mit den Schultern. Dann aber straffte sie sich, mit der Rechten tastete sie zur Stirn und fragte: „Wie bin ich eigentlich hierher gekommen? Mir … mir war auf einmal so elend. So schwindelig … Die Party … Was war da los?“

				Schwester Ute drückte beruhigend ihre Hand. „Sie hatten einen Schwächeanfall.“

				„Die Kopfschmerzen … ich hab gar nichts mehr sehen können.“

				„Deshalb wird gleich der Professor kommen und Sie durchchecken.“ Die Stimme der erfahrenen Pflegerin blieb ruhig. Dabei hatte Schwester Ute heißes Mitleid mit der jungen Frau. Hirntumor … das war eine grausame Diagnose. Und die Hoffnung, dass sich an den ersten Untersuchungsergebnissen nach Ellen Kaufmanns Einlieferung etwas ändern würde, war minimal.

				Nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte, sank Ellen erschöpft wieder ins Bett zurück. Alles ringsum drehte sich plötzlich vor ihren Augen. Schwester Utes Gesicht verschwamm zu einem hellen Fleck.

				„Ich sehe kaum noch etwas“, flüsterte Ellen entsetzt.

				Zum Glück erschien in diesem Moment Professor Freiberg. Ein paar höfliche Begrüßungsworte, ein aufmunterndes Lächeln, das Ellen gar nicht richtig wahrnahm, dann ordnete der Neurologe eine langwierige Untersuchungsreihe an. „Wir beginnen mit einem CT, dann die Laboruntersuchungen. Am Nachmittag dann das Team zu mir. Siebzehn Uhr.“ 

				Die Visite war rasch beendet. Ellen merkte es kaum noch. Sie spürte nur einen dumpfen Druck im Kopf – und war froh, als die Schwester ihr eine Injektion verabreichte, die ihr die stärksten Schmerzen nahm.

				Karsten wartete stundenlang darauf, dass Ellen sich anders besann – vergeblich. Der Stationsarzt sah ihn ebenso mitleidig an wie die Schwestern. Karsten kümmerte es nicht. Er wartete in der engen Nische am Ende des Flurs auf eine Nachricht von Ellen. Doch er wartete bis zum Abend vergebens. Dann endlich erbarmte sich Schwester Ute.

				„Wir haben jetzt Schichtwechsel, Herr Gerhard. Sie sollten jetzt auch heim gehen.“

				„Aber das kann ich nicht!“ Beinahe flehend sah er sie an. „Was ist mit Ellen? Was hat der Professor festgestellt?“

				„Das … das darf ich Ihnen nicht sagen, und Sie wissen das genau.“

				„Ich liebe Ellen! Sie ist die Frau meines Lebens!“

				Schwester Ute schüttelte leicht den Kopf. „Das scheint sie ganz anders zu sehen, sonst hätte sie Sie ja wohl nicht weggeschickt.“

				„Wir … wir haben ein paar Missverständnisse auszuräumen. Aber das ist doch jetzt unwichtig.“ Er griff nach Schwester Utes Hand. „Bitte helfen Sie mir.“

				„Ich darf nicht.“ Mitleidig sah sie ihn an. „Nur so viel: Die Patientin wird wohl noch eine Weile hier bleiben müssen.“

				Karsten sackte leicht in sich zusammen. „Also stimmt es“, flüsterte er. „Sie hat wirklich einen Tumor im Kopf.“

				Die Schwester erwiderte nichts. „Gehen Sie heim“, riet sie leises. „Sie helfen ihr doch nicht, wenn Sie jetzt hier herumsitzen. Vielleicht morgen … vielleicht ist sie dann zugänglicher.“

				„Danke. Ich danke Ihnen sehr.“

				„Ich würde gern mehr tun.“ Schwester Ute fand den gut aussehenden Mann sehr anziehend. Und sie verstand nicht, dass Ellen in ihrer Situation die Liebe dieses tollen Mannes zurückwies. Aber das musste die Kranke wohl selbst wissen. 

				Schwester Ute, die in ihrem langen Berufsleben schon vielen Menschen begegnet war, die schon die ungewöhnlichsten Schicksale kennen gelernt hatte, hätte gern gewusst, warum dieses Paar sich zerstritten hatte. Auf ihrem Heimweg sinnierte sie noch eine Weile darüber nach. Zu Hause jedoch, wo eine vierköpfige Familie sie erwartete, wurden die Probleme fremder Menschen in den Hintergrund gedrängt.

				Karsten hingegen dachte ununterbrochen an Ellen. Und er machte sich die heftigsten Vorwürfe. Warum nur hatte er sich immer wieder von Janine, diesem blonden Gift, verführen lassen? 

				Als er daheim eintraf, sah er sofort das Blinken des Anrufbeantworters.

				„Hier ist Mimi“, hörte er eine angespannt klingende Stimme. „Was ist los? Was fehlt Ellen? Bitte ruf zurück, Karsten, egal, wie spät es ist.“

				Noch drei dieser Anrufe waren auf dem Band. Und obwohl es beinahe zehn Uhr war, griff er zum Hörer und wählte Mimis Nummer, um ihr einen – wenn auch kargen – Bericht zu geben.

				„Sie lässt nicht mit sich reden“, schloss er. „Sie hat mich weggeschickt. Mimi …“ Seine Stimme brach, „du musst mit ihr reden! Du musst ihr sagen, dass ich nur sie liebe. Ellen ist … Ellen hat … diese Operation ist lebensgefährlich! Sie braucht mich doch jetzt!“

				„Ich versuche sie morgen zu sprechen“, sagte Mimi, und auch in ihrer Stimme schwangen Tränen mit. „Sie liebte dich auch, Karsten, das weiß ich.“

				„Jetzt ist doch nicht der Zeitpunkt für falschen Stolz“, begehrte er auf.

				„Wann ist schon dafür der richtige Zeitpunkt.“ Mimi seufzte, das wusste schließlich niemand besser als sie selbst. „Bis morgen, Karsten. Versuch ein bisschen zu schlafen.“

				Sie selbst schmiegte sich in Bernhards Arme. Es war gut, jetzt nicht allein zu sein. Bernhard hielt sie ganz fest, sagte nichts, streichelte nur sanft ihren Rücken.

				Und genau das war es, was Mimi jetzt brauchte – Nähe, Zärtlichkeit. Das Wissen, mit ihrem Kummer nicht allein zu sein.

				+ + +

				„Hey, Jonas! Kommst du mit ins ‚Blue Dream’? Da spielt heute eine angesagte Band aus Irland.“ Janine stürmte ohne anzuklopfen in die Garderobe ihres Kollegen und stellte sich an seinen Schminktisch.

				„Ich hab was anderes vor.“

				„Was denn?“ Interessiert sah sie ihn an. Der junge Schauspieler nestelte an seiner Jacke herum.

				„Das geht dich nichts an.“ 

				„Ach nein! Was du nicht sagst!“ In den schönen Augen der jungen Frau blitzte es gefährlich auf. „Du hast auf einmal Geheimnisse vor mir! Interessant!“ Mit einem Ruck hatte sie die Jacke an sich gerissen, ihre schlanke Hand fuhr in die Seitentasche – und triumphierend hielt sie ein kleines weißes Päckchen in die Höhe.

				„Gib das her!“

				„Warum sollte ich?“ Janine lachte. „Das kann ich auch ganz gut gebrauchen!“

				„Gib es her, sag ich!“ 

				„Nur wenn du mir sagst, was du gleich vorhast.“

				Für einen Moment zögerte Jonas, dann meinte er lässig: „Ich treffe mich mit einem Produzenten. Amerikaner.“

				„Wow! Wo denn?“

				„In einer Bar in Schwabing.“ Jonas grinste. „Da sieht uns nicht jeder. Und mein Agent weiß davon auch nichts.“

				„Kann ich mit?“ Sie hängte sich an seinen Arm. „Bitte …“ Sacht glitt ihre rechte Hand nach unten, begann ihn zu streicheln. „Jonas, sag was.“

				„Biest.“ Er lachte. „Komm, ich teil mit dir eine Strecke. Dann sehen wir weiter.“

				Bestens gelaunt trafen sie anderthalb Stunden später mit dem Amerikaner zusammen. Das Angebot, das er machte, klang verlockend. Und noch verlockender waren seine Versprechungen, die er Janine ins Ohr raunte, als er Champagner bestellte.

				+ + +

				Ellen lag mit geschlossenen Augen im Bett, als es sacht an die Tür klopfte. Im nächsten Moment steckten schon Mimi und Carola die Köpfe herein.

				„Schätzchen! Was machst du nur für Sachen!“ Carola umarmte die Freundin behutsam. „Wir haben einen wahnsinnigen Schrecken bekommen.“

				„Hab ich nicht mit Absicht gemacht“, versuchte Ellen zu scherzen.

				„Und – wie fühlst du dich?“ Mimi legte den Strauß aus gelben Rosen und Ranunkeln achtlos auf die Bettdecke.

				„Ganz gut. Ich bin nur immer so müde.“ Ellen versuchte sich aufzurichten. „Dabei kann ich gar nicht richtig schlafen. Tausend Gedanken gehen mir durch den Kopf. Und tausend Ideen.“ Sie seufzte auf. „Die Kostüme … sie müssen doch bald fertig sein. Wie schafft ihr das denn?“

				Mimi legte ihr die Hand auf den Arm. „Das ist doch jetzt nicht wichtig.“

				„Mir schon.“ Leichter Glanz entstand in Ellens Augen. „Diese Arbeit war so reizvoll! Sie hat mir so viel Spaß gemacht … und dann das …“ Sie biss sich auf die Lippen, um nicht loszuweinen.

				Inzwischen stand fest, dass sie an einem Hirntumor litt. Ob er gut- oder bösartig war, konnte der Professor noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Er tendierte aber zur Diagnose gutartig.

				„Was sagt der Arzt?“, erkundigte sich Carola in diesem Augenblick. „Wann will er operieren?“

				„Am Dienstag, wenn alle Untersuchungsergebnisse bis dahin vorliegen.“

				„Und – nun sag doch schon!“, drängte die Freundin.

				„Ich weiß es doch selbst nicht!“ Jetzt war es doch um Ellens Selbstbeherrschung geschehen. Aufweinend lehnte sie an Carolas Brust. „Diese Ungewissheit macht mich wahnsinnig! Und die Angst … Und diese Wut … Karsten und Janine … stellt euch das vor! Da erzählt er mir was von Liebe – und schläft mit diesem blonden Gift!“

				„Das ist doch jetzt nicht wichtig“, murmelte Mimi – und sagte sich in der nächsten Sekunde, dass es für Ellen wohl doch sehr wichtig war. Die Liebe von Karsten hätte ihr jetzt, in dieser schweren Zeit, Kraft geben können. Nie zuvor wäre es so wichtig gewesen, jemanden fest an der Seite zu haben.

				Wenn ich den Blödmann in die Finger kriege, nahm sich Mimi in diesem Moment vor – ich zerreiße ihn in der Luft. Ihm wird ein für alle Mal die Lust vergehen, von Liebe und Leidenschaft zu schreiben. Und erst recht, seine Gefühle bei irgendeinem Betthäschen auszuleben!

				In ihrem Gesicht spiegelte sich wider, was sie dachte. Doch zum Glück sah Ellen es nicht. Sie lag leise weinend im Bett, ein Häufchen Elend, dessen Anblick Mimi das Herz zerriss.

				Gerade als sie überlegte, wie sie die Freundin aufmuntern könnte, kam nach kurzem Klopfen der Arzt herein. Groß gewachsen, das graue Haar kurz geschnitten, eine schmale Goldbrille auf der Nase – Professor Freiberg war schon dem Aussehen nach eine imposante, Respekt einflößende Erscheinung.

				„Wir warten draußen“, sagte Mimi und erhob sich rasch.

				„Danke. Es dauert auch nicht lange.“ Der Arzt lächelte knapp, und Mimi überlegte sich draußen auf dem Flur, ob dieses Lächeln jetzt einen gewissen Zweckoptimismus ausgestrahlt hatte oder reine Höflichkeit gewesen war.

				Der erfahrene Neurologe sah sofort, dass es seiner Patientin nicht gut ging. „Aber Ellen! Sie haben wirklich keinen Grund, so deprimiert zu sein“, sagte er, setzte sich kurz aufs Bett und griff nach Ellens Händen. „Die Ergebnisse stehen jetzt fest – es ist ein gutartiger Tumor.“

				Aus immer noch tränenfeuchten Augen sah die Kranke ihn an. „Ist das wahr?“

				„Natürlich. Ich würde meine Patienten nie belügen. Mit der Wahrheit lebt sich immer am besten. Und deshalb will ich Ihnen auch nicht verschweigen, dass der Eingriff, den ich bei Ihnen vornehmen werde, nicht ganz einfach ist.“

				„Aber … der Tumor ist doch gutartig! Es ist kein Krebs!“ 

				„Natürlich ist er gutartig. Doch leider liegt er nicht allzu günstig. Wir müssen sehr behutsam vorgehen, wenn wir ihn aus seiner Verkapselung heraustrennen.“

				Kurz dachte Ellen nach, dann sah sie den Professor eindringlich an. „Sagen Sie mir die Wahrheit: Werde ich nach dem Eingriff noch … noch normal sein?“

				Sein Händedruck wurde fester. „Davon bin ich fest überzeugt. Mein Team und ich sind sehr gut aufeinander eingespielt. Wir haben diese Art von Operation schon sehr häufig vorgenommen. Zu ernsthaften Komplikationen ist es zum Glück nie gekommen. Und deshalb bin ich auch sehr zuversichtlich, dass wir es gemeinsam schaffen werden.“ Er lächelte ihr zu. „Ich erwarte aber von Ihnen, dass Sie mitarbeiten.“

				Bitter lachte Ellen auf. „Und wie soll das gehen? Ich bin ja kaum noch in der Lage, Sie klar und deutlich zu erkennen!“

				„Sie sollen mir vertrauen. Und Sie sollen auf die Zukunft hoffen. Positives Denken ist immens wichtig.“

				Ellen biss sich auf die Lippen. „Ich … ich werde mir alle Mühe geben“, sagte sie dann.

				„In Ordnung. Dann werden wir morgen noch einmal einen Gesamtcheck vornehmen. Die Anästhesistin wird sich mit Ihnen unterhalten – und Dienstag ist es dann soweit.“ Er beugte sich kurz vor und sah Ellen eindringlich an. „Vertrauen Sie mir.“

				„Ja … und danke, Herr Professor.“

				„Da gibt es nichts zu danken. Ich tue, was ich kann. – Und jetzt schicke ich Ihnen Ihre Freundin wieder herein.“

				Mimi hatte sich während der Wartezeit überlegt, was sie tun könnte, um Ellen noch besser zu helfen. Doch leider war ihr nichts eingefallen – wenn man davon absah, dass sie sich fest vorgenommen hatte, Karsten nach allen Regeln der Kunst den Kopf zu waschen.

				Sie diskutierte gerade mit Carola darüber, die in wenigen Tagen zurück nach Hamburg musste und sich genauso elend und hilflos fühlte wie Mimi selbst.

				„Wenn ich nur wüsste, wie ich sie aufheitern kann“, sagte Caro gerade, als der Professor wieder auf den Flur trat. „Ellen hat mir so geholfen! Und ich … ich kann jetzt gar nichts tun. Dabei hat sie mir ein Brautkleid entworfen, damit ich etwas hatte, auf das ich mich freuen kann.“

				Mimi zögerte. „Das ist es!“, rief sie begeistert aus. „Deine Hochzeit!“

				„Aber davon ist doch noch gar keine Rede!“

				„Verleg den Termin vor. Oder tu wenigstens so.“ Mimi war Feuer und Flamme und bemerkte den Arzt gar nicht, der auf sie zukam. Erst als er dicht vor ihr und Carola stand, wurde sie auf ihn aufmerksam. „Herr Professor!“

				„Ja – bitte?“

				„Was meinen Sie? Würde es Ellen helfen, wenn sie sich auf ein Fest freuen kann? Auf eine Hochzeit zum Beispiel?“

				Der Arzt runzelte die Stirn. „Soweit ich es mitbekommen habe, hat sich Frau Kaufmann mit ihrem Freund zerstritten.“

				„Ja, das stimmt schon …“ Mimi biss sich auf die Lippen. „Das meinte ich auch nicht. Aber Carola hier, das ist ihre beste Freundin, hat sich verliebt. Und will heiraten. Ellen hat ihr sogar schon ein Brautkleid entworfen. Und da dachte ich, wenn sie jetzt hört, dass die Hochzeit noch in diesem Sommer sein soll …“ Mit einem kleinen, hilflosen Schulterzucken brach sie ab.

				Der Professor sah sie gerührt an. Sie war bezaubernd, diese temperamentvolle junge Frau mit den roten Locken, die ihr zartes Gesicht wie ein loderndes Feuer umgaben. Und wie sie sich bemühte, der kranken Freundin etwas Gutes zu tun!

				„Das ist eine außergewöhnliche Idee“, schmunzelte er. „Sind die beiden Hauptbeteiligten informiert?“ Augenzwinkernd sah er Carola an.

				Mimi nickte. „Natürlich. Und der weibliche Teil ist einverstanden.“ Sie lachte jetzt auch und legte der Freundin den Arm um die Schultern. „Männer muss man eventuell überreden. Aber das wissen Sie ja sicher.“

				„Sie könnten mit meiner Frau gesprochen haben.“ Er wandte sich zum Gehen. „Versuchen Sie es. Alles, was Frau Kaufmann neuen Auftrieb gibt, was ihr hilft, auf die Zukunft zu hoffen, ist in meinen Augen wertvoll.“

				„Danke! Ich danke Ihnen sehr!“ Schon wirbelte Mimi davon, und es fiel ihr für die nächste Stunde sehr schwer, still an Ellens Bett zu sitzen. So viel gab es zu bedenken, zu planen, zu organisieren. Carola hingegen saß ganz still neben Ellen, hielt ihre Hand und versuchte ihr mit leiser Stimme Zuversicht zu vermitteln.

				„Ich hab’s doch auch geschafft“, sagte sie. „Mir geht es hervorragend. Und denk doch nur, was ich in der Klinik erlebt habe.“

				„Du hattest keinen Tumor.“

				„Nein.“ Carola biss sich auf die Lippen.

				Ellen schob ihre Hand etwas höher, streichelte kurz über die Wange der Freundin. „Ist schon gut. Ich weiß, dass du auch viel durchgemacht hast. Ich hatte ja auch große Angst um dich.“

				„Ich hab’s aber geschafft. Und du wirst es auch schaffen!“ Carola beugte sich über sie und küsste sie liebevoll auf die Wange. „Bis morgen.“

				Ellen runzelte die Stirn. „Wieso? Musst du nicht nach Hamburg zurück?“ Ich denke, du bist wieder so weit auf dem Damm, dass du ins Atelier zurückkommst.“

				Carola schüttelte den Kopf. „Glaubst du wirklich, dass ich dich jetzt allein ließe? Ich hab mit Herrn Hunold gesprochen – er war sehr verständnisvoll, lässt dich grüßen und wünscht alles Gute.“

				„Ich freu mich, wenn du bleibst. Dann geht’s mir gleich besser.“

				„Hey, und was ist mit mir?“, fragte Mimi gespielt beleidigt.

				„Du bist auch ein Schatz“, versicherte Ellen. „Es tut gut, euch zu haben.“

				Als Mimi und Carola die Klinik verließen, fiel die heitere Miene von ihnen ab. „Hoffentlich packt sie’s“, sagte Caro leise.

				„Klar tut sie das. Ich bin sicher, dass alles gut wird. Und jetzt werde ich etwas tun, damit es mir besser geht.“

				„Was denn?“

				„Wird nicht verraten. Das ist nichts für sensible Gemüter wie dich.“ Mimi winkte sie sich ein Taxi heran. „Zum Bayrischen Hof“, sagte sie.

				+ + +

				Den Weg zur Juniorsuite, die Karsten Gerhard für ein Vierteljahr gemietet hatte, kannte Janine im Schlaf. Jetzt tänzelte sie übermütig den langen Gang entlang, warf einem jungen Pagen, der daraufhin errötete, eine Kusshand zu und klopfte gleich darauf an Karstens Tür.

				„Hey!“ Sie drängte sich an ihm vorbei. Und erst, als sie im kleinen Vorraum stand und dem Mann ins Gesicht schaute, bemerkte sie, wie grau und elend er aussah. „Was ist denn mit dir los?“, fragte sie.

				„Nichts, was dich interessieren könnte“, gab er barsch zurück.

				Janine schüttelte den Kopf, dass sich ein paar blonde Strähnen aus der kunstvoll hoch gesteckten Frisur lösten. „Fauch mich nicht so an, das hab ich nicht verdient.“ Sie ging weiter zum Wohnraum und ließ sich unaufgefordert in einen der hellen Ledersessel fallen. Die langen Beine übereinander geschlagen, saß sie da und sah Karsten an. „Ich hab Neuigkeiten“, verkündete sie.

				„Interessiert mich nicht.“ Er bemühte sich nun doch um ein wenig Höflichkeit. Während er sich ihr gegenüber niederließ, meinte er: „Tut mir leid, Janine, aber mir ist weder nach Albernheiten noch nach Rätselraten. Ich sorge mich um Ellen.“

				„Aha. Die kleine Näherin!“

				Er überging diese Beleidigung mit einem Schulterzucken. Janine war nun mal oberflächlich und boshaft. Er hatte es immer gewusst, sich nur viel zu lange von ihrer hübschen Larve blenden lassen. Die Konsequenzen trug er jetzt. Und er litt wie ein Hund.

				Janine erkannte, dass ihre Bemerkung verpuffte. „Was ist mit Janine?“, fragte sie, und jetzt klang ihre Stimme ernsthaft. „Sie ist krank, ja?“

				„Sehr krank. Sie hat einen Hirntumor.“

				„Scheiße!“ Janine biss sich kurz auf die Lippen. „Muss sie sterben?“ Dass diese Frage mehr als taktlos war, wurde ihr gar nicht bewusst. Sie meinte, Anteilnahme zu zeigen.

				„Sag doch das nicht!“ Tränen standen plötzlich in den Augen des Mannes. Er schlug die Hände vors Gesicht, und Janine bemerkte total verstört, dass seine Schultern zuckten.

				„Mein Gott … was ist denn?“ Sie stand auf und hockte sich vor ihn. Zögernd streckte sie die Hand aus, legte sie auf seinen Arm. „Ich … ich hab’s nicht bös gemeint. Ehrlich nicht. Ellen wird bestimmt wieder gesund. Die Ärzte heute können doch wahre Wunder vollbringen.“

				Als Karsten nicht reagierte, biss sie sich auf die Lippen, biss sie einen leichten Blutgeschmack auf der Zunge spürte. Es war wie eine Selbstbestrafung. Janine erkannte, wie leichtfertig sie dahergeredet hatte. Und wie stark Karstens Gefühle für die junge Modezeichnerin waren.

				Sie vergaß, dass sie hergekommen war, um ihm triumphierend von einem Angebot aus den USA zu berichten. Nein, das war jetzt wirklich nicht wichtig. Wichtig war Karsten, der ja doch einen Platz in ihrem Herzen hatte. Wenn sie auch immer gewusst hatte – zumindest im tiefsten Innern – dass er ihr nie wirklich gehören würde, so mochte sie ihn doch sehr. Er war das Beste, was ihr je begegnet war.

				„Ich gehe jetzt. Mach’s gut.“ 

				Nur kurz sah er auf, sein Blick schnitt ihr ins Herz.

				„Ich wünsche Ellen alles Gute. Ehrlich.“ Sie zögerte. Würde Karsten noch etwas sagen? Sie zurückhalten vielleicht?

				Nein, er regte sich nicht, saß wie versteinert da und sah auf einen imaginären Punkt an der Wand. Dass sie da war, schien er schon vergessen zu haben.

				Leise zog Janine die Tür hinter sich zu.

				Doch kaum war sie ein paar Meter weit gegangen, öffneten sich die Lifttüren und Mimi Poulée trat heraus. Ihre Augen verengten sich, die Miene war furchteinflößend, als sie dicht vor die junge Schauspielerin hintrat und sagte:

				„Ich warne dich, Janine! Wenn ich dich noch einmal in Karstens Nähe erwische, mache ich dich fertig. Dann erfährt auch der unwichtigste Typ in der Branche, was mit dir los ist. Und glaub mir: Deine Kokainorgien mit Jonas ist noch das Harmloseste, was ich von dir ausplaudere.“

				„Ich … ich will doch gar nicht …“

				„Halt den Mund! Und geh mir aus den Augen!“ Mimi sah so zornig aus, dass Janine es vorzog, auf einen weiteren Disput zu verzichten.

				Mit langen Schritten ging sie auf den Lift zu. Und erst, als sie die Hotelhalle durchquerte und sie manch bewundernder Männerblick streifte, kehrte das siegessichere Lächeln auf ihr Gesicht zurück. Sie warf den Kopf in den Nacken. Was scherten sie diese albernen Drohungen? Noch ein paar Wochen, dann hatte sie all das, was mit Karsten, der Serie „Teufel im Paradies“ und all den Typen, die sie am Set kennen gelernt hatte, hinter sich gelassen. Dann war sie in Amerika – und dort wartete mit ein bisschen Glück und Geschick Hollywood auf sie!

				Mimi war immer noch stinksauer, als sie an die Tür zu Karstens Suite klopfte. Im ersten Impuls hatte sie sogar umdrehen und gar nicht mehr mit ihm reden wollen. Dieser Mistkerl! Betrog Ellen sogar jetzt noch, da sie so schwer krank war, mit diesem Starlet! Aber dann dachte Mimi an Ellen. Nur die Freundin war jetzt wichtig. Ihr Wohlergehen hatte Priorität.

				Und dass Ellen nur glücklich sein konnte, wenn Karsten sich zu ihr bekannte, wenn er ihr schwor, dass er sie allein liebte, war Mimi klar. 

				Also würde sie jetzt zu diesem Mistkerl gehen und ihn beschwören, Ellen seine Liebe zu gestehen. Er musste es einfach tun! Und wenn es eine Lüge aus Mitleid war!

				Die Tür ging auf und Mimi hörte nur ein bissiges: „Lass mich endlich in Ruhe, Janine!“

				„Ich bin’s – Mimi.“ Sie drückte die Tür weiter auf. Und erschrak zutiefst.

				Karsten sah schrecklich aus! Tief umschattet die Augen. Bartstoppeln im Gesicht, die Augen gerötet. Hatte er geweint?

				Mimi biss sich auf die Lippen. Alles, was sie sich vorgenommen hatte zu sagen, war auf einmal wie fortgewischt. Dieser Mann hier vor ihr litt. Litt wie ein Hund. Das war ganz deutlich zu erkennen.

				„Ellen geht es nicht gut“, sagte sie leise.

				„Ich weiß.“ Mit einer knappen Geste bot er ihr Platz an. „Aber sie will mich nicht sehen.“

				„Ach was! Das ist doch nur falscher Stolz!“ Mimi schüttelte den Kopf, dass die roten Locken wieder einmal tanzten. „Ich weiß genau, dass du ihr alles bedeutest.“

				„Sie hat mich weggeschickt.“

				„Ja, ja, aber das heißt doch gar nichts!“ Eindringlich sah sie Karsten an. „Ellen liebt dich. Und ich bin sicher, dass du der einzige bist, der ihr vor der OP helfen kann.“ Sie griff nach seiner Hand, die schlaff am Körper herabhing. „Karsten, du musst zu ihr gehen! Glaub mir, sie hat es nicht ernst gemeint, als sie dich weggeschickt hat. Sie war nur geschockt und sauer, weil du und Janine …“

				„Janine bedeutet mir gar nichts. Ich war ein Esel, dass ich mich von ihr immer wieder hab einwickeln lassen.“ Zerknirscht sah er Mimi an. „Du weißt doch, wie sie ist. Und ich bin einfach immer wieder mal schwach geworden.“ Er atmete tief durch. „Glaub mir, ich könnte mich deswegen ohrfeigen. Da hab ich immer gedacht, ich stehe über solchen Dingen – und werde um den kleinen Finger gewickelt von diesem Miststück wie ein Primaner.“

				„Du bist eben ein Mann. Ein ganz normaler schwacher Mann.“ Sie lächelte, und es war ein fast nachsichtiges, mütterliches Lächeln. „Wir Frauen stehen auf schwache Männer, glaub mir. Ellen ist da nicht anders.“

				Wie gern hätte er ihr geglaubt! Aber sicher wusste Mimi nicht, dass Ellen ihn mit Janine in flagranti erwischt hatte. Und dass sie ihn sicher hasste, weil er so lange unentschlossen zwischen zwei Frauen hin und her gependelt war. Er hasste sich ja selbst für seine Schwäche!

				„Ich gäbe alles dafür, wenn Ellen mir verzeihen, wenn sie mich wenigstens anhören würde“, sagte er leise. „Aber sie will nicht. Und die Ärzte sagen, dass ich sie nicht weiter aufregen darf. Also bin ich gegangen.“

				„Und jetzt kommst du mit zurück.“ Entschlossen schob Mimi ihn in Richtung Bad. „Mach dich ein bisschen menschlich, ich warte so lange. Soll ich dir einen Kaffee bestellen?“ Sie wies auf die Whiskykaraffe, die halb geleert war. „Der Konsum von heute?“

				„Nein, nein, mach dir deshalb keine Gedanken.“ Er hielt kurz inne. „Glaubst du wirklich, dass ich mit ihr reden kann?“

				„Klar doch. Und wenn nicht … dann hältst du sie eben einfach im Arm, zeigst ihr, wie viel sie dir bedeutet. Das ist mindestens so viel wert wie Worte. – Aber jetzt mach voran, sonst ist es zu spät und sie lassen uns nicht mehr zu Ellen.“

				Eine halbe Stunde später, Karsten hatte inzwischen zwei Tassen Kaffee getrunken und ein Käsesandwich gegessen, waren sie auf dem Weg ins Krankenhaus.

				„Ich brauche noch Blumen“, sagte Karsten irgendwann.

				„Das ist doch jetzt nicht wichtig.“

				„Doch“, beharrte er. „Wenigstens eine Rose will ich ihr mitnehmen.“

				„Du schreibst zu viele Schnulzen.“ Mimi versuchte sich in Ironie zu retten, aber dann, nach einem Blick in das Gesicht des Mannes, lenkte sie ein und steuerte einen Blumenladen an.

				Zum Glück war noch geöffnet. Doch die roten Rosen waren ausverkauft. 

				„Tut mir leid“, meinte die freundliche Verkäuferin, „aber eben war ein junger Mann hier und hat zwei Dutzend gekauft.“

				„Aber ich brauche wenigstens eine rote Rose!“ Wie suchend blickte sich Karsten in dem kleinen Geschäft um, doch es gab nur cremefarbene und gelbe Rosen.

				„Also gut, Sie bekommen meine.“ Die Verkäuferin lächelte ihm zu. „Mein Mann wird mir verzeihen. Wir haben heute Hochzeitstag, aber … ich glaube, für Sie ist es wichtiger, dass Sie die rote Rose verschenken können.“

				„Sie ahnen nicht, wie wichtig.“ Er legte einen Schein auf den Tresen. „Danke, ist gut so.“ Und schon war er wieder draußen, die einzelne Rose wie eine Kostbarkeit in der Hand haltend.

				Mimi hatte ungeduldig gewartet. Sie hoffte sehr, dass sie das Richtige tat, wenn sie jetzt versuchte, Ellen und Karsten zu versöhnen. Aber dann dachte sie an Bernhard und sich. An diesen langen Weg ins Glück, der auch von vielen Irrungen und Missverständnissen geprägt worden war. Wie oft hatte sie an Bernhard gezweifelt! Wie häufig hatte er geschwankt zwischen ihr und seiner Familie!

				War es nicht menschlich, dass man nicht immer den geraden Weg ging?

				Gerade, als sie die Station betraten, kamen eine Schwester und eine grauhaarige Ärztin aus Ellens Zimmer.

				„Sie können die Patientin jetzt nicht mehr besuchen“, sagte die Ärztin entschieden. „Ich habe gerade ein letztes Gespräch mit ihr geführt und ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Es ist wichtig, dass Frau Kaufmann jetzt Ruhe bekommt. Morgen liegt eine schwere Operation vor ihr.“

				„Gerade deshalb muss ich noch zu ihr.“ Karsten sah die Ärztin fast flehend an. „Es ist immens wichtig.“

				„Und ich glaube, dass Ellen dann viel ruhiger sein wird“, kam Mimi Karsten zu Hilfe.

				„Also gut. Fünf Minuten. Keine Sekunde länger.“ Die Ärztin schien zu merken, wie wichtig es für den Mann war, noch einmal mit Ellen Kaufmann sprechen zu können. Die rote Rose in seiner Hand sprach Bände – und hieß es nicht immer, dass Liebe die beste Medizin sei?

				Dr. Renate Eschbach lächelte verhalten, als sie in ihr Büro ging. Sie wünschte ihrer Patientin nur das Beste. Und dieser gut aussehende Mann, in dessen Augen nichts als Angst und Sorge um Ellen zu lesen gewesen waren, war mit Sicherheit das Beste, was einer Frau passieren konnte!

				Kurz dachte die Ärztin an ihre eigene Ehe. Ihr Mann, Professor für Tiermedizin, war ein stark beschäftigter Mann, der in seiner Arbeit aufging. Und auch sie selbst engagierte sich mehr als vorgeschrieben für ihre Patienten. Und dennoch … die wenige Zeit, die sie miteinander verbringen konnten, war immer wieder aufs Neue bereichernd und schön. Nur die Sache mit den Rosen … die hatte ihr Mann leider vergessen! Aber warum nicht mal den Spieß umdrehen?

				Renate Eschbach beschloss, gleich morgen ein paar rote Rosen zu kaufen. Mal sehen, wie ihr Klaus reagierte!

				Unterdessen hatte Karsten behutsam die Tür zu Ellens Krankenzimmer geöffnet. Mimi hatte ihm bedeutet, dass sie draußen auf ihn warten würde.

				Langsam, zögernd näherte er sich dem Bett, in dem Ellen lag. Blass war sie, hielt die Augen geschlossen und atmete flach. In ihrem linken Handrücken steckte eine Kanüle, die fest fixiert war. Die rechte Hand lag auf der hellgelben Decke.

				Vorsichtig, so, als nehme er etwas Zerbrechliches auf, griff Karsten nach der Hand und zog sie an seine Lippen. 

				Diese Geste ließ Ellen hochschrecken. Aus weit geöffneten Augen sah sie ihn an. „Du? Was willst du hier?“

				„Mit dir reden. Bitte …“ Er sah sie eindringlich an. „Du musst mich anhören, Ellen. Es gibt so vieles, das wir bereden müssen!“

				„Es ist alles gesagt. Verschwinde!“ Sie versuchte die Hand aus seinen Fingern zu befreien und wollte sie nach der Klingel ausstrecken. „Wenn du nicht freiwillig gehst, rufe ich nach der Schwester!“

				„Bitte, Ellen, sei doch nicht so hart! Ich liebe dich. Dich allein! Und ich bin hier, weil ich dir das unbedingt sagen wollte – vor deiner Operation. Was immer auch passiert: Ich werde zu dir stehen.“ Er griff nach der roten Rose, legte sie vor sie auf die Bettdecke, so dass sie den zarten Duft einatmen konnte. „Wenn ich könnte, würde ich dieses ganze Zimmer mit Rosen vollstellen. Und dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.“ Er beugte sich vor, und als er zart seine Lippen auf ihre legte, hielt sie still. Das gab ihm den Mut zu sagen: „Du hast doch nicht vergessen, wie wundervoll es war, zusammen zu sein! Ich möchte, dass du nur noch daran denkst! Alles andere … ich war ein Esel. Ein ausgemachter Blödmann. Verzeih mir, ich flehe dich an!“

				Sie biss sich auf die Lippen, sagte aber nichts.

				„Bitte! Ellen!“ Er presste ihre Finger so fest zwischen den seinen, dass es weh tat. Aber es war gut, diesen Schmerz zu fühlen. Er sagte, dass sie noch lebte. Dass sie nicht träumte. Dass Karsten wirklich bei ihr war – und dass er ihr seine Liebe gestand. „Die Ärztin hat mir nur fünf Minuten erlaubt! Ellen, die Zeit ist gleich um! Sag mir, dass du mir verzeihst. Dass du mir noch eine Chance gibst. Mir und unserer Liebe!“

				Eine Chance wollte er. Und sie? Hatte sie überhaupt noch eine Chance? Die Schmerzen in ihrem Kopf waren dank der vielen Medikamente, die man ihr gab, in einen dumpfen Druck verwandelt worden. Sie konnte sogar wieder ganz gut sehen. Zumindest sah sie die Zärtlichkeit in Karstens Augen. Sie sah die Rose. Und vor allem – sie spürte seine Nähe! Diese Nähe, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte in den letzten Tagen!

				„Ich habe Angst“, flüsterte sie.

				„Das brauchst du nicht. Alles wird gut. Das hat mir die Ärztin eben noch versichert.“

				„Ich habe Angst, dass du mich wieder betrügst.“

				„Nie wieder! Ellen, du bist die Frau meines Lebens. Nur mit dir kann ich glücklich werden, das weiß ich genau.“

				„Und – Janine?“

				„Sie war ein Irrtum. Ein Intermezzo, das mir nie wirklich etwas bedeutet hat. Ich kann dir schwören, dass nie tiefe und wahre Gefühle im Spiel waren. Meine Gefühle gehören allein dir. Und sie werden dir immer gehören, egal, wie du dich entscheidest.“

				„Vielleicht überlebe ich die Operation morgen nicht.“ Ihre Stimme war nur ein Hauch. „Oder ich … ich bleibe irgendwie behindert.“

				„Was redest du da? Du wirst gesund werden! Und du wirst beschwerdefrei leben. Mit mir!“

				„Sieh mal, wie ich aussehe!“ Sie drehte den Kopf zur Seite, und erst jetzt bemerkte er, dass man einen Teil ihrer Haar abgeschnitten und das Operationsgebiet rasiert hatte.

				„Na und?“ Er lächelte, es war ein Lächeln der Erleichterung. Wenn Ellen Eitelkeiten zeigte, war das wundervoll! „Du bist für mich immer schön, auch ohne Haare. Außerdem sieht man die kleine Stelle gar nicht.“

				„Aber …“

				Eine Schwester steckte den Kopf durch die Tür. „Bitte, Sie müssen jetzt gehen“, mahnte sie.

				„Noch zwei Minuten“, bat Ellen. Dann griff sie wieder nach Karstens Hand. „Sag es noch mal.“

				„Was denn? Dass ich dich auch mit kurzen Haaren lieben würde?“

				„Dass du immer zu mir stehst.“

				„Ich werde immer, ein ganzes Leben lang, zu dir stehen, meine Ellen. Und ich werde dir nie wieder Kummer machen. Ich liebe dich. Dich allein.“

				„Dann zeig’s mir.“ Ein kleines Lächeln, das an die alte, gesunde und oft so übermütig verliebte Ellen erinnerte, spielte um ihre Lippen, vertrieb den schmerzhaften Zug. 

				Karsten beugte sich vor und küsste sie. Behutsam, voller Innigkeit. Erst als sich ihre Zunge zwischen seine Lippen schob, als sie begann, seine Mundhöhle zu erkunden – und als ihr Arm sich um seinen Nacken legte und sie ihn fester zu sich zog, wagte er es, sie voller Leidenschaft zu küssen.

				Die Schwester erschien noch einmal, aber sie zog sich noch einmal zurück. Das Zusammensein mit diesem Mann war vielleicht für die Patientin wichtiger als ein paar Minuten mehr Schlaf. 

				„Ich hab mich so nach dir gesehnt“, gestand Ellen, als Karsten sich behutsam von ihr löste. „Tu mir nie wieder so weh.“

				„Nie wieder.“ Er zog ihre Hand an die Lippen, küsste jeden einzelnen Finger. „Aber jetzt muss ich gehen, sonst bekommen wir Ärger mit dem Pflegepersonal. Und ich will doch, dass alle nett zu dir sind, wenn du morgen aus dem OP kommst.“

				„Wirst du … wirst du da sein?“ Sie versuchte sein Gesicht genau zu erkennen, doch jetzt schob sich wieder dieser graue Schleier vor ihre Augen.

				„Aber natürlich! Und ich kann es kaum erwarten, dass du mich nach der Narkose anlächelst.“

				„Optimist.“

				„Klar doch. Wenn es nicht so wäre, hätte ich nie den Mut gehabt, dieses Zimmer zu betreten. – Ach übrigens: Draußen wartet Mimi. Sie hat mich hierher geschleppt. Sie lässt dir alles Liebe wünschen. Und drückt dir für morgen die Daumen.“

				„Danke. Sag ihr einen lieben Gruß. Und danke.“

				„Bis bald, mein Engel. Ich liebe dich.“

				Ein letzter Kuss, ein letzter Händedruck, dann musste Karsten endgültig gehen. Er sah von der Tür aus noch, wie Ellen die Rose anhob und ihren Duft einatmete.

				+ + +

				Sekunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten. Die Zeiger der Uhr über dem Eingang zum OP-Bereich schienen sich gar nicht weiter bewegen zu wollen. 

				Sechs Schritte hin – sechs Schritte zurück. Dazwischen ein paar Schlucke Kaffee. Dann wieder ein Blick zur Uhr. Sie schien stehen geblieben zu sein. Nein, die Armbanduhr zeigte genau die gleiche Uhrzeit.

				Waren wirklich erst anderthalb Stunden vergangen? Karsten hatte das Gefühl, ein Fegefeuer auf Erden zu erleben. Was machten die Ärzte mit Ellen? War etwas schief gegangen? Hatte es Kreislaufprobleme gegeben?

				Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Filmszenen, die er einst selbst geschrieben hatte. Das grelle Licht der Scheinwerfer, die ein Operationsfeld in schattenlose Helligkeit tauchten. Klappern von OP-Besteck. Leise Kommandos. Das Zischen des Narkosegeräts. 

				Er glaubte sogar das leise Summen des Bohrers zu hören, mit dem der Professor sicher ein paar Löcher in Ellens Schädel gebohrt hatte, damit er die Schädeldecke anheben und den Tumor herausschälen konnte.

				Alarmtöne hörte er in seiner Phantasie. Knappe, rasch ausgesprochene Befehle … Er schloss die Augen, versuchte sich zu beruhigen. Es gelang nicht. Wie auch? Alles in ihm war in Aufruhr.
Eine Schwester kam aus der Tür, und sofort stürzte er auf sie zu. „Was ist los?“, stieß er aufgeregt hervor.

				„Alles läuft wie geplant. Machen Sie sich keine Sorgen.“

				„Aber ich …“

				„Bitte, mehr kann ich nicht sagen. Sie müssen Geduld haben.“ Und schon war sie verschwunden.

				Karsten litt Höllenqualen, und als nach einer weiteren Stunde endlich Professor Freiberg auf ihn zukam, hatte er kaum noch die Kraft, auf den Arzt zuzugehen. 

				„Alles ist gut verlaufen“, sagte der Professor und reichte ihm die Hand. „Sie können sich entspannen, Herr Gerhard.“

				„Ellen … sie ist …“

				„Sie wird wieder ganz gesund werden. Der Eingriff ist wie nach Lehrbuch verlaufen. Wir hatten keine Probleme. Jetzt liegt die Patientin noch auf Intensiv. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme nach dieser ja doch nicht ganz simplen Operation.“

				„Kann ich zu ihr?“

				Bedauernd schüttelte der Arzt den Kopf. „Das kann ich nicht gestatten. Die Patientin braucht absolute Ruhe.“ Er legte Karsten die Hand auf den Arm. „Gehen Sie heim, entspannen Sie ein bisschen. Gegen Abend können Sie dann kurz zu ihr.“

				„Aber ich …“

				„Nein.“ Entschieden lehnte der Professor ab. „In sechs oder acht Stunden. Vorher auf keinen Fall.“

				Was blieb Karsten anderes übrig, als sich zu fügen? 

				Er war zwar erleichtert, doch es hätte ihm viel bedeutet, Ellen wenigstens sehen zu können. Draußen vor dem Klinikgebäude rief er gleich Carola und Mimi an, so, wie er es versprochen hatte.

				Carola war erleichtert, und auch Mimi sagte gleich temperamentvoll: „Komm her, wir trinken einen Schluck auf Ellens Wohl.“

				„Danke, das ist lieb von dir, aber ich möchte jetzt lieber noch allein sein. Ich leg mich ein paar Stunden hin, gegen Abend kann ich dann zu ihr.“

				„Dann mach das. Und grüß ganz lieb von mir.“

				„Ja, mach ich.“ Er schob das Handy wieder in die Tasche, doch statt gleich nach Hause zu fahren, ging er noch ein paar Schritte durch den nahen Park. Die frische Luft tat gut. Und als er ein paar verliebte Pärchen beobachtete, die sich küssten, atmete er tief und wie befreit auf.

				Die Welt war auf einmal wieder hell und licht.

				+ + +

				„Hey, was ist denn das?“ Überrascht sah Carola zu Johannes Stettner hoch. „Rosen? Hast du ein schlechtes Gewissen? Gestehe!“

				„Muss man ein schlechtes Gewissen haben, wenn man sich als Rosenkavalier zeigt? Ich dachte, ihr Frauen liebt solche Gesten. Und erst recht das hier …“ Er zog eine kleine Schachtel aus der Jackentasche. „Mach mal auf.“ Ganz lässig und wie unbeteiligt sah er aus.

				„Was ist denn das?“ Mit klopfendem Herzen nahm Carola die Schachtel entgegen.

				„Was wohl?“ Er lachte. „Das, was alle Frauen haben wollen: ein Ring.“

				„Ich hab nie gesagt, dass ich heiraten will!“

				„Nein? Und wer hat Ellen erzählt, dass man mit über dreißig keine Chancen mehr hat?“ Liebevoll sah er sie an. „Und weil ich dich liebe und nicht will, dass du an deinem dreißigsten Geburtstag in Depressionen verfällst, will ich dich vorher ganz schnell heiraten. Aus medizinischer Sicht ist das unbedingt als Vorbeugemaßnahme anzusehen.“

				„Du bist verrückt!“ Sie hatte den schmalen Platinreif aufgenommen und schob ihn sich über den Ringfinger. Er passte wie angegossen.

				„Verrückt nach dir bin ich, das stimmt.“ Johannes war ernst geworden. „Ich will dich für immer bei mir haben, Caro“, sagte er zärtlich. „Heirate mich – und mach mich zum glücklichsten Mann der Welt.“

				„Du … du meinst es ernst, ja?“ Carola legte den Kopf mit dem immer noch kurzen Haar in den Nacken. Tief sah sie in Johannes’ graue Augen, die sie voller Liebe anschauten.

				„So ernst wie nie zuvor etwas.“ Er zog sie an sich, bis sie kaum noch Luft bekam. „Sag schnell ja, ehe ich dich erdrücke.“

				„Ja! Ja! Ja!“

				„Ich liebe dich!“

				„Ich dich noch viel mehr!“ Sie küsste ihn stürmisch. Doch auf einmal wurde sie ernst. „Wir können nicht vor meinem Geburtstag heiraten“, erklärte sie.

				„Und warum nicht?“

				„Weil Ellen dann nicht mitfeiern kann. In vier Wochen ist sie sicher noch nicht wieder auf den Beinen.“ 

				„Das denke ich auch nicht“, musste ihr der Arzt zustimmen. 

				„Dann kann ich dich nicht heiraten.“ Carolas Stimme klang ernst, so dass Johannes leicht die Stirn runzelte.

				„Du liebst mich aber, oder?“

				„Klar lieb ich dich, dummer Kerl!“ Sie umarmte ihn wieder stürmisch. „Und ich könnte heulen vor Glück, weil du mich noch vor diesem verflixten dreißigsten Geburtstag unter die Haube bringen willst.“

				„Reiner Eigennutz.“

				„Klar. Du willst endlich mal mit exakt gebügelten Hemden rumlaufen, oder?“

				„Nur das reizt mich an der Ehe mit dir.“ Er lachte. „Du bist das verrückteste Huhn, das ich kenne. Und die wundervollste Frau. Und die perfekte Partnerin für mich. Wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich für eine Weile den Klinikstress, die vielen deprimierenden Augenblicke dort vergessen.“ Liebevoll sah er sie an. „Du bist das Beste, was mir je im Leben passiert ist, Caro. Schon als du zu uns in die Klinik kamst …“

				„… da hast du dich in mein zerschundenes Gesicht verliebt, ja?“

				„Nein, in deine Augen. In deine süße Stupsnase. Und in deinen Mund.“ Er lachte leise. „Ich hab gleich gewusst, dass er wundervoll küssen kann.“ Was natürlich gleich wieder unter Beweis gestellt werden musste.

				„Darf sich ein Arzt eigentlich in seine Patientin verlieben?“, forschte Carola.

				Dr. Stettner lachte. „Klar! Wenn es die Therapie unterstützt! Und behaupte jetzt nur nicht, dass es dir nicht gleich viel besser ging, seit du dich in mich verliebt hast.“

				„So ein eingebildeter Mensch! Und dich soll ich heiraten?“ Sie legte den Kopf ein wenig schräg. „Das muss ich mir noch mal gründlich überlegen.“

				„Wag es nur ja nicht!“ Wieder küsste er sie, zog sie mit sich in Richtung Schlafzimmer … und dann war eine ganze Weile die Welt da draußen ausgeschaltet. 

				Carola lehnte in Johannes Armen, als sie leise sagte: „Was hältst du von einer Doppelhochzeit?“

				„Hmm …“

				„Ja oder nein?“ Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. „Ich könnte mir denken, dass es Ellen auch gefallen wird. Und vielleicht gibt es ihr Auftrieb, schnell wieder gesund zu werden.“

				„Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.“

				„Für dich will ich aber mehr sein“, lachte sie und schmiegte sich wieder an ihn.

				„Das bist du. Soll ich es beweisen?“

				„Hey, du bist unersättlich!“

				„Stimmt. Von dir werde ich nie genug kriegen können.“

				Carola schloss die Augen. Eine herrliche Vorstellung war das! Und während sie sich von Johannes küssen ließ, überlegte sie noch kurz, wie sich eine Doppelhochzeit wohl arrangieren ließe. Dann aber waren da seine Hände, seine Lippen, die sich immer weiter über ihre Haut tasteten … bis sie gar nichts mehr denken konnte.

				+ + +

				Das erste, was in ihr Bewusstsein drang, waren dumpfe Geräusche, dann zwei Stimmen, die sich unterhielten. Doch was sie sagten, konnte Ellen nicht verstehen. Sie vermochte auch nicht die Augen zu öffnen.

				Und dann war da eine Hand, die ihre rechte Hand aufnahm, sie streichelte, küsste. Jeden einzelnen Finger, so wie es Karsten so oft getan hatte.

				Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, ein kleiner Laut kam über ihre Lippen. Und da sagte auch schon eine zärtliche Stimme: „Hallo, mein Liebling, willkommen im Leben!“

				Ellen runzelte die Stirn. Wieso hieß sie Karsten willkommen? Wo war sie überhaupt? Und was bedeutete dieser dumpfe Druck in ihrem Kopf?

				Spontan wollte sie die Hand heben und an die pochende Schläfe tasten, doch ihre Finger wurden wieder festgehalten. „Nicht. Du musst jetzt ganz ruhig liegen bleiben. Alles wird gut. Ich bin bei dir.“

				„Karsten …“ 

				Wie schwer es war, die Lider zu heben! Nur mit größter Mühe gelang es Ellen zu blinzeln. Aber sie erkannte Karsten, der sich tief über sie beugte und voller Zärtlichkeit anschaute.

				Wie warm sein Lächeln war! Und sein Mund … er kam näher und näher. Und dann verschlossen seine Lippen ihren Mund und erstickten so jeden Protest, den sie formulieren wollte.

				„Ich liebe dich. Und ich will dich nie, nie wieder verlieren. Du musst ganz schnell wieder gesund werden.“

				„Aber …“

				„Kein Aber. Schlaf jetzt, alles wird gut.“

				Wie gern würde sie ihm glauben! Und auf eine Zukunft mit ihm hoffen. Doch da war dieser Tumor in ihrem Kopf. Und Janine … Übergangslos schlief Ellen ein.

				Als sie erwachte, fühlte sie sich besser. Und wieder saß Karsten an ihrem Bett, hielt ihre Hand und lächelte sie lieb an.

				„Wie geht es dir, mein Engel?“

				„Ganz gut. Ich hab Durst.“

				„Noch darfst nichts trinken. Leider. Aber hier ist ein bisschen was Erfrischendes.“ Er befeuchtete einen Wattebausch, so, wie es ihm die Schwester gezeigt hatte, und tupfte damit Ellens Mund ab.

				„Wie ist die OP gelaufen?“, fragte sie nach einer Weile.

				„Sehr gut. Professor Freiberg ist mit dir zufrieden. Er kommt gleich sicher und sagt es dir selbst.“

				„Wirklich?“ Mit leicht gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Belüg mich nicht, Karsten. Nicht mal aus Mitleid.“

				„Das würde ich nie tun.“ Eindringlich sah er sie an. „Und ich habe dich auch nie belogen, Ellen. Wenn ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, dann war das die Wahrheit. Alles andere … du ahnst nicht, wie sehr ich bereue, was ich getan habe. Und dass ich dir damit so weh getan habe.“

				„Janine und du …“ Sie biss sich kurz auf die Lippen, denn schon beim Gedanken an das Bild, das gleich wieder vor ihrem inneren Auge auftauchte, wollten ihr die Tränen kommen.

				„Vergiss es. Ich flehe dich an. Ich habe Janine schon vergessen. Sie ist Vergangenheit. Und bedeutet mir gar nichts. Nur du bist jetzt wichtig.“

				Das klang wundervoll. Ellen schloss die Augen, denn immer noch war da diese bleierne Müdigkeit in ihr. Und doch wollte sie gern, dass Karsten weiter sprach. Dass er ihr von seiner Liebe erzählte. Und von der gemeinsamen Zukunft.

				„Ich liebe dich auch …“, flüsterte sie.

				Ein kurzes Klopfen an der Tür, dann trat der Professor ein. Eine Schwester begleitete ihn. 

				Rasch erhob sich Karsten und machte den Platz an Ellens Bett frei. „Sie hat schon mit mir geredet“, berichtete er. „Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht?“

				„Ein sehr gutes“, lächelte der Arzt. Kurz kontrollierte er den Puls seiner Patientin, gab der Schwester einige Anweisungen und versuchte dann, Ellen wieder zu wecken. „Hallo, Frau Kaufmann, hören Sie mich?“

				„Ja …“ Das klang leise und zögerlich.

				„Haben Sie Schmerzen?“

				„Kaum noch.“

				„Dann schauen Sie mich doch bitte mal kurz an.“ Er drückte auffordernd ihre Hand.

				Und so schwer es Ellen auch fiel – sie öffnete noch einmal die Augen. Als sie sah, wer an ihrem Bett stand, glitt ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. „Danke“, sagte sie leise. „Danke, Herr Professor.“

				„Ich habe nur meine Arbeit getan“, gab er bescheiden zurück. „Aber es freut mich ungemein, dass sie mir so gut gelungen ist. Und jetzt schlafen Sie weiter.“

				Er drehte sich zu Karsten um. „Sie ist voll da. Alle Reflexe sind in Ordnung. Das ist perfekt.“

				„Sie wird also wieder gesund?“

				„Das kann ich versprechen.“ Der Arzt lächelte ihm zu. „Bleiben Sie nicht zu lange. Sie sehen aus, als würden Sie auch gleich medizinischen Beistand brauchen.“

				„Nein, nein“, winkte Karsten ab. „Mir geht’s gut. So gut wie schon seit Tagen nicht mehr!“

				Dann setzte er sich wieder dicht neben Ellens Bett und griff nach ihrer Hand. So fand ihn eine Stunde später eine Schwester, die nach der Frischoperierten sehen wollte. Mit einem verständnisinnigen Lächeln hob sie die Hand, um ihn zu wecken. Doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. Nein, es war sicher besser, die beiden blieben zusammen.

				+ + +

				„Sie sollten expandieren, mein Lieber!“ Juliane Behrens, eine elegante Erscheinung um die vierzig, sah Viktor Hunold eindringlich an. „Ich komme gerade aus München. Eine tolle Stadt. Und die Mode, die man da bekommt … exquisit.“ Die Schauspielerin, die für eine Spielzeit am Hamburger Schauspielhaus engagiert war, sah den Modeschöpfer eindringlich an. „Sie sollten sich was einfallen lassen, mein Lieber.“

				Der Chef des Hauses ‚Mode Hunold’ verzog leicht gequält den Mund. So eine unverbrämte Kritik hörte er gar nicht gern. „Verehrte gnädige Frau! Ich hoffe doch sehr, dass wir Sie nicht enttäuschen werden. Die Modelle, die wir für Ihren Auftritt entworfen haben, sind wirklich außergewöhnlich geschmackvoll.“

				„Hoffentlich nicht zu bieder“, warf die Schauspielerin ein. „Ich bin zwar vierzig, aber das muss man ja nicht schon von weitem sehen.“ Sie warf einen kurzen Blick auf die Entwürfe. „Ganz nett“, kommentierte sie, um gleich hinzu zu fügen: „Ich habe von einer Kollegin gehört, dass eine Ihrer ehemaligen Mitarbeiterinnen jetzt fürs Fernsehen arbeitet.“

				„Stimmt. Frau Kaufmann hat für einige Zeit in meinem Atelier gearbeitet. Sie war sehr kreativ“, fügte er ehrlich hinzu.

				„Und – sie kommt nicht zurück?“

				Der Modeschöpfer schüttelte den Kopf. „Nein, damit ist wohl nicht zu rechnen.“

				„Schade. Ich hab einiges von ihr gesehen. Der Stil gefällt mir.“

				Viktor Hunolds Gedanken überschlugen sich, dann sagte er rasch: „Wenn Sie einverstanden sind, könnte Frau Kaufmanns Freundin Ihnen einige Kleider entwerfen. Die beiden haben eng hier zusammen gearbeitet. Der Stil ist ähnlich.“

				„Einverstanden. Wann kann ich kommen und mir die ersten Sachen ansehen?“ Sie lächelte schmal. „Sie wissen, die Zeit drängt.“

				„In spätestens zehn Tagen.“

				„In acht.“

				„Einverstanden.“ Dienstbeflissen begleitete er die wichtige Kundin zur Tür, dann ließ er Carola zu sich rufen. „Wir haben ein Problem“, begann er. Und erläuterte, dass es unumgänglich sei, dass Carola nach München flog und dort mit Ellen Kaufmann ein paar Entwürfe ausarbeitete. „Sie wissen selbst, dass wir diesen Auftrag vom Theater nicht verlieren dürfen“, schloss er. „Tun Sie, was Sie können.“

				„Ich soll also Ellen um indirekte Unterstützung bitten.“ Carola konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				„Ja.“ Viktor Hunold wand sich vor Verlegenheit. „Sie ist doch wieder so gut wie gesund. Und … wir haben uns doch immer gut verstanden …“

				Carola dachte daran, dass ihr Chef ihr gleich frei gegeben hatte, als Ellen krank geworden war. Also hatte er was gut – bei ihnen beiden. „Wann kann ich fliegen?“

				„Gleich morgen.“

				„Ist gut. Hoffen wir nur, dass Ellen schon wieder so fit ist, dass sie mir helfen kann.“

				Davon konnte sie sich schon einen Tag später überzeugen. Die Freundin war bereits aus der Klinik entlassen worden. Karsten hatte sie von dort aus sofort in sein altes Bauernhaus am Chiemsee gefahren. Hier würde sich Ellen am besten erholen können, davon war er überzeugt. Und auch die Rekonvaleszentin war dieser Meinung. Liebe war, das hatte sie begriffen, die allerbeste Medizin.

				Als Carola eintraf, lag Ellen in einem bequemen Gartensessel auf der schattigen Terrasse. Sie hatte schon einen Begrüßungsdrink vorbereitet und freute sich ungemein, Caro so rasch wieder zu sehen.

				„So lässt es sich leben“, lachte Caro und umarmte die Freundin liebevoll.

				„Es ist wunderbar, das stimmt. Aber auch ein bisschen langweilig“, gestand Ellen. „Klasse, dass du da bist. Das bringt mich wieder auf Trab.“

				„Viktor Hunold sei Dank“, lachte Caro.

				Und dann dauerte es nur noch eine knappe halbe Stunde, bis die beiden über Entwürfen brüteten. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Karsten gar nicht hörten, der aus den Studios kam. 

				Seit Ellen aus der Klinik entlassen worden war, versuchte er es so einzurichten, dass er nur noch halbe Tage arbeitete und am frühen Nachmittag wieder am Chiemsee war. Zum Glück waren die wichtigsten Drehbücher geschrieben, die Storyline für die Restfolgen hatte er auch schon konzipiert, jetzt galt es nur noch, die Manuskripte der Mitautoren zu überwachen.

				„Mein Reha-Spezialist!“ Ellen lachte und umarmte ihn zärtlich. 

				„Was macht ihr denn da? Arbeiten?“ Stirnrunzelnd sah er auf die verschiedenen Skizzen. „Aber du sollst dich doch noch schonen!“

				„Tu ich doch! Ich gebe Caro nur ein paar Tipps.“ Viel zu unschuldig, um ernst genommen zu werden, sah Ellen ihn an. Ihre Augen strahlten, und sie kam ihm schöner vor denn je. 

				„Seid nicht leichtsinnig“, bat er dennoch.

				„Ich pass schon auf“, versicherte Caro. „Ach ja, da ist ja noch was!“ Sie griff sich an den Kopf. „Hier, ich hab da was mitgebracht …“ Grinsend zog sie unter dem großen Zeichenblock, in dem sie alle Entwürfe gesammelt hatte, einen kleineren Block hervor und reichte ihn Ellen. „Was hältst du davon?“

				„Was ist es denn?“

				„Mach’s auf. Und sag mir ehrlich – ganz ehrlich deine Meinung.“ Während sie die Freundin ansah, biss sie sich immer wieder auf die Lippen vor Spannung.

				Ellen schaute erst eine ganze Weile auf die Entwürfe – dann sprang sie auf und umarmte Caro mit Tränen in den Augen. „Das ist … das ist das Tollste, was du je gezaubert hast“, flüsterte sie. „Und es ist wirklich für mich?“

				„Klar doch!“ Auch Carola war gerührt.

				„Hey, was ist denn los? Tränen? Seid ihr wahnsinnig an so einem herrlichen Tag?“ Karsten, der nicht so recht wusste, wie er das Benehmen der beiden Freundinnen einschätzen sollte, rettete sich in Ironie. Dann griff er zu dem Zeichenblock – und stieß einen kleinen Pfiff aus. „Klasse, Caro. Wundervoll!“ 

				„Gefällt es euch wirklich?“ Carola bekam rote Wangen. „Ich hab doch immer gesagt, dass ich mal dein Brautkleid entwerfe – und du meins.“

				„Dann haben wir ja unsere Versprechen gehalten.“ Ellen lachte. „Du, das ist einfach – märchenhaft! Und genau so, wie ich mir mein Kleid vorgestellt habe.“

				Sie schaute auf den Entwurf, der ein elegantes Brautkleid mit Schleppe zeigte. Perlenstickereien auf dem Oberteil, Spitze und ein duftiger, drei Meter langer Schleier, der an einem schlichten Kranz aus kleinen Seidenrosen befestigt war, komplettierten das Modell.

				„Du hast mein Kleid entworfen – ich deins.“ Carola lachte leise. „Genau so, wie wir es uns immer versprochen haben.”

				„Dann solltet ihr auch zusammen in euren Traumkleidern heiraten“, meinte Karsten.

				Zwei Augenpaare sahen ihn fassungslos an. „Ist das dein Ernst?“ Carola hatte sich als Erste gefasst. „Das … das hätte ich nie vorzuschlagen gewagt.“

				„Aber es ist ein super Idee!“ Ellen strahlte und streckte die Arme nach Karsten aus. „Du bist der wunderbarste Mann der Welt.“

				„Einer von zwei wunderbaren Männern“, lachte Caro. „Meiner ist auch ganz lieb. Er hat …“ Sie biss sich auf die Lippen, dann gestand sie: „Wir wollten ja noch vor meinem dreißigsten Geburtstag heiraten.“

				„Warum denn das?“ Stirnrunzelnd sah Karsten sie an. „Das ist doch schon nächste Woche, wenn ich mich nicht irre.“

				„Stimmt. Aber …“

				„Los, raus mit der Sprache“, forderte Ellen.

				„Na ja …“ Carola druckste noch ein bisschen herum, dann gestand sie: „Ich wollte dich unbedingt dabei haben. Und … na ja, es stand ja lange nicht fest, ob du dich so schnell wieder erholen würdest.“

				Ellen umarmte sie liebevoll. „Und da hast du meinetwegen deinen Vorsatz gebrochen, auf jeden Fall vor dem dreißigsten Geburtstag unter die Haube kommen zu müssen. Wie edelmütig von dir.“

				„Spotte ruhig! Du weißt genau, welche Panik ich vor diesem Datum habe.“

				„Wir alle werden dir helfen, diesen Schreckenstag gut zu überstehen“, versprach Karsten. „Und wenn die Feier verarbeitet ist, planen wir gleich das nächste Fest. Einverstanden?“

				+ + +

				Die alten Bäume, die auf der Fraueninsel wuchsen, bekamen schon einen ersten bunten Schimmer. Im Klostergarten blühten Dahlien, Gladiolen und die späten Rosen in verschwenderischer Fülle.

				Noch üppiger aber war die alte Klosterkirche geschmückt. Champagnerfarbene Rosen, Lilien und zartgelbe Orchideenranken schmückten sowohl den Altar als auch die Bänke des Kirchenschiffs. 

				Die beiden Bräute, die mit ihren Brautroben Aufsehen erregten, hatten Sträuße mit den gleichen Blütenarrangements in den Händen.

				Viele Schaulustige sahen zu, wie die Hochzeitsgesellschaft in Prien ein extra gemietetes Schiff bestieg und sich zur Fraueninsel übersetzen ließ. Dort, in dem altehrwürdigen Benediktinerinnen-Kloster, wollten sich die beiden Hochzeitspaare auch den kirchlichen Segen geben lassen.

				„Ich hätt mir nie vorstellen können, mal so eine romantische Hochzeit zu feiern“, raunte Carola Ellen zu, als das Boot die Insel fast erreicht hatte.

				„Ich hab genau davon immer geträumt“, gestand Ellen. Ihr Haar war inzwischen wieder ein wenig gewachsen. Ein geschickter Frisör hatte es mit Hilfe eines Haarteils verdichtet und hochgesteckt, damit der Schleier besseren Halt hatte.

				Einfach zauberhaft sah die junge Frau an. Das Kleid war ein einziger Traum, der von allen bewundert wurde. Viktor Hunold, in dessen Atelier beide Kleider gefertigt worden waren, hörte sich gern die Komplimente an. Insgeheim hatte er schon beschlossen, eine Zweigstelle in München zu eröffnen. Mit Ellen als Leiterin dieses Ateliers konnte gar nichts schief gehen. Mal sehen, ob es ihm gelang, im Lauf des Tages seine Pläne kundzutun!

				Zunächst jedoch ging er, begleitet von Verena Arnold, vom Boot. Der Weg zur Klosterkirche war mit Rosenblättern bedeckt, und alle, die sahen, wie liebevoll Karsten um Ellen und Johannes um Carola bemüht waren, erkannten: Hier hatten sich vier Menschen gefunden, die füreinander bestimmt waren.

				Gewaltig brauste die Orgel auf, als die Brautleute in die Kirche einzogen, und Ellen musste sich verstohlen eine Träne aus den Augen wischen, als sie erkannte, dass auch das Gotteshaus mit ihren Lieblingsblumen geschmückt war.

				„Danke“, flüsterte sie Karsten zu. „Das ist ein wundervolles Geschenk.“

				„Ich liebe dich – und ich freu mich, wenn du glücklich bist“, gab er zurück und drückte zärtlich ihre Hand.

				Auch Carola und Dr. Johannes Stettner waren bezaubert von der Dekoration, die Karsten ganz heimlich in Auftrag gegeben hatte.

				„Es ist wie im Märchen“, flüsterte Caro.

				„Und du bist meine Märchenfee“, gab der junge Arzt verliebt zurück.

				„Na warte nur, ob das so bleibt“, lachte Carola, die am liebsten jetzt einen Witz gemacht hätte, um die Rührung, die sie erfasste, wieder zu vertreiben. Das fehlte noch, dass sie jetzt Tränen vergoss!

				„Da bin ich sicher.“ 

				„Ach du …“ Weitersprechen konnten sie nicht, denn der Pfarrer kam ihnen einige Schritte entgegen und begrüßte die Brautleute und die Hochzeitsgesellschaft ebenso herzlich wie launig.

				Und dann begann die Brautmesse. Feierlich, wundervoll gestaltet von einem Kinderchor und einem Orgelvirtuosen, der dem alten Instrument herrliche Klänge entlockte. Es gab wohl niemanden, der von der Zeremonie nicht ergriffen war. 

				Umso heiterer wurde es, als die beiden Paare dann das Gotteshaus verließen.

				Draußen empfingen sie Hochrufe, es wurde gratuliert und Reis gestreut. „Küssen! Küssen!“, forderten einige der Zuschauer, und dieser Aufforderungen kamen Ellen und Karsten, Carola und Johannes nur zu gern nach.

				Die Hochzeitsfeier fand in einem Restaurant auf der Fraueninsel statt. Sowohl im großen Saal als auch draußen war für die zahlreichen Gäste gedeckt. Freunde und Bekannte aus Hamburg und München waren da. Kollegen aus der Modebranche, vom Fernsehen, sogar ein sehr bekannter Literaturkritiker, der Karsten irgendwann im Lauf des Abends beiseite nahm und sagte:

				„Gratuliere zu dieser bezaubernden Frau, Karsten. Und – ich gratuliere zu deinem neuen Roman. Ich bin ehrlich begeistert.“

				„Danke. Das freut mich.“ Karsten zuckte die Schultern. „Ellen weiß noch gar nichts davon. Ich hab angefangen, ihn zu schreiben, als ich um ihre Liebe bangen musste.“

				„Die Angst hat deiner Kreativität gut getan. Ich finde, diese Mischung aus Crime und Lovestory gäbe einen perfekten Filmstoff ab.“

				Karsten zwinkerte ihm zu. „Stell dir vor – daran hab ich auch schon gedacht.“

				„Na dann – ich drück dir die Daumen. Wenn man eine Familie gründet, muss man ja dafür sorgen, dass der Rubel rollt.“

				„Du ahnst ja nicht, wie recht du hast.“ Karsten dachte daran, was Ellen ihm erst gestern eingestanden hatte: dass sie schon bald zu dritt sein würden!

				Doch das sollte noch ihr Geheimnis bleiben. An diesem Tag wurde gefeiert, und das bis spät in die Nacht.

				Gegen Mitternacht zogen sich Carola und Johannes in ihr Zimmer zurück, das in einer kleinen Pension ganz in der Nähe angemietet worden war. Das Paar wollte ganz ungestört sein. Was sich gleich als fataler Irrtum herausstellte, denn natürlich hatten es sich die Freunde nicht nehmen lassen, ihnen manchen Streich zu spielen.

				Gerade als die beiden übermütig ins Bett sinken wollten, stieß Carola einen Schrei aus. „Nicht!“ – Aber es war schon zu spät. In einem Wasserbett schwammen rote Rosen. Und Johannes hatte nicht nur einen nassen Hintern, dieser war auch noch mit etlichen Rosenblättern dekoriert.

				„Diese Saubande!“, schimpfte er nicht ganz ernsthaft.

				„Die wollten eben nicht, dass wir gleich erschöpft einschlafen.“

				„Das hatte ich auch nicht vor.“ Er trocknete sich der Einfachheit halber mit dem Betttuch ab, dann zog er Carola auf die Couch – und bewies ihr sehr eindrucksvoll, dass er alles andere als müde war in seiner Hochzeitsnacht.

				Ellen und Karsten hatten ebenfalls ein Zimmer im Hotel gemietet. Doch Karsten, fantasievoll, wie er nun einmal war, hatte im letzten Moment diesen Plan geändert. 

				Nachdem Carola und Johannes unter lautem Applaus der Gäste fortgegangen waren, zog er Ellen in eine dunkle Ecke.

				„Komm mit“, sagte er. „Wir verdrücken uns auch.“

				„Aber das fällt doch auf“, wandte sie ein.

				„Keine Angst, ich hab da vorgesorgt.“ Er gab ihr einen übermütigen Kuss, nahm ihre Hand und zog sie mit sich in Richtung See.

				Dort lag versteckt ein kleines Motorboot, das sie heimlich nach Prien brachte.

				Während Karsten das Steuer hielt, stellte sich Ellen neben ihn. Den Schleier hatte sie schon vor zwei Stunden abgelegt. Der Wind spielte mit ihrem Haar, riss sogar zwei Rosen aus der Frisur. Es kümmerte sie nicht. Sie schmiegte sich an ihren Mann und schaute verträumt zum Himmel hoch.

				„Schau nur diesen Sternenhimmel!“

				„Er ist fast so schön wie du.“

				„Schmeichler!“

				„Gar nicht. Ich sag nur die Wahrheit. Und deshalb verspreche ich dir auch, dass ich dich jetzt gleich ins Paradies entführen werde. Noch zehn Minuten, dann sind wir da.“

				„Ich kann’s kaum erwarten“, lachte sie. „Wie wäre es mit einem Vorschuss?“

				„Kannst du haben.“ Er nahm sie mit der Linken fest um die Taille, und während er mit der rechten Hand das Boot in Richtung Ufer lenkte, küsste er Ellen lange und leidenschaftlich.

				Oben am Himmel fiel eine Sternschnuppe ins Dunkel des Universums – sie merkten es nicht.

				ENDE
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